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„Zusammen in Deutschland – 
50 Jahre deutsch-türkisches Mitein-
ander“ – eine Veranstaltung im Ball-
haus Rixdorf im Berliner Stadtteil 
Neukölln im Oktober 2011: DOSB-
Integrationsbotschafterin Ebru Shikh 
Ahmad und ihr Mann Ismael sowie 
der SPD-Vorsitzende Sigmar Gabriel   Cr
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Ebru Shikh Ahmad
ist Integrationsbotschafterin des DOSB. 
Als Karateka gewann die 36-Jährige 
dreimal den EM-Titel, mehrmals die 
deutsche, einmal die türkische und 
einmal die italienische Meisterschaft

„Man muss Situationen 
nehmen, wie sie sind, 
und das Beste daraus 
machen“

LIEBE SPORTFREUNDE,
in diesem Heft geht es darum, wie sich die Vielfalt der deutschen Gesellschaft auch im 
Spitzensport zeigt, etwa in der Olympiamannschaft. Ich möchte als Muslimin meine eigene 
Erzählung hinzufügen.

Zunächst war Sport für mich Freiheit, der Schlüssel, über mein Umfeld hinauszukommen, 
andere Menschen und Kulturen kennenzulernen. Ich war erfolgreiche Schwimmerin – bis zu 
meiner Pubertät. Dann wollte mein Vater, dass ich mit dem Schwimmen aufhöre. Zu viel nackte 
Haut. Er war Hochschullehrer und ein offener Mensch, aber das ging nicht. Aus der Gemeinde 
bekam er zusätzlich Druck: „Predigt in der Moschee und lässt seine Tochter schwimmen.“ 
Als schließlich mein heimliches Training aufflog, war Schluss.

Die Bundeskanzlerin hat mich mal bei einer Veranstaltung gefragt, ob ich nicht sauer auf 
meinen Vater sei, der mir das Schwimmen verboten hat. Ja, sagte ich, anfangs schon. Aber ich 
lebe so: Man muss Situationen nehmen, wie sie sind, und das Beste daraus machen. Dazu 
gehört auch, wieder aufeinander zuzugehen. Was ich in der Familie erlebt habe, ist für mich 
auf die Gesellschaft übertragbar. Toleranz gegenüber anderen Meinungen und Kulturen ist ent-
scheidend. Ich habe sie im Sport erlebt. So wie ich dort gelernt habe, auf ein Ziel hinzuarbeiten, 
mit viel Übungsdisziplin. Das hilft in der Schule, in der Ausbildung, im Studium und im Beruf. 

Nach dem Schwimmen habe ich mit Karate begonnen; lange Hosen, lange Ärmel, das gab 
keine Probleme mehr. Anderthalb Jahre später war ich Deutsche Meisterin. Viele Mädchen 
mit Migrationshintergrund sind dadurch auf mich aufmerksam geworden, wollten plötzlich mit 
dem Sport beginnen. Mir wurde klar, dass ich zum Vorbild geworden war. Ein Grund für mich, 
gemeinsam mit meinem Mann eine Karateschule zu eröffnen. Ich will Frauen mit Migrations-
hintergrund die Integration in Deutschland erleichtern und ihnen zeigen, dass Sporttreiben 
nicht bedeutet, die eigenen Wurzeln aufzugeben. 

Integration fängt dort an, wo man lebt: im eigenen Umfeld. Das ist meine Überzeugung.
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ir sollten ihn nicht darauf reduzieren. Aber er gilt nun 
mal als der bekannteste Oberlippenbartträger der 
Republik. Heiner Brand stand immer zur Mannes-
zier, in der eindrucksvollen Variante Walrossbart. Er 

trug und trägt sie, wie hier als WM-Spieler 1978, in den eher 
geschmacklosen 70er-Jahren, da sie als halbseiden galt, bis in 
unsere Tage, da die behaarte Oberlippe dank Johnny Depp für 
cool erklärt wird. Brand, Einziger, der als Trainer und Spieler 
Handballweltmeister wurde, lässt es mit dem gleichen gelas-
senen Lächeln geschehen, wie er das Lob hinnahm, das seine 
zwei Karrieren begleitete. Von seinem Bart, längst ergraut, 
trennte er sich nur einmal – für einen guten Zweck. Auch das 
passt zum DOSB-Trainer des Jahres 2007, der im November 
offiziell als Bundestrainer verabschiedet wurde. ]

W

ABSCHIED EINER 
STIL-IKONE
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1000
Aufführungen und Veranstaltungen: Um die spannende Frage 

zu diskutieren, wo Unterhaltung aufhört und Kunst anfängt, 

sollte man nächstes Jahr unbedingt Großbritannien besuchen. 

Beziehungsweise das „London 2012 Festival“.

Das laut Veranstalter größte 
Festival aller Zeiten auf der In-
sel bildet den Höhepunkt 
der Kulturolympiade, die seit 
2008 den Countdown zu den 
Olympischen Spielen begleitet. 
Es beginnt am 21. Juni und 
endet am 9. September, wie 
die Paralympics.

Das mit dem Höhepunkt gilt 
wohl nicht nur quantitativ: Die 
meisten Kommentatoren loben 
das (nicht allzu eng an die 

Spiele angelehnte) Programm von Festival-Chefin Ruth Mackenzie. Sein inhaltlicher Radius 
beeindruckt definitiv: Jede Kulturform und jedes Medium kommen zum Einsatz, um an 
allen denkbaren Schauplätzen sämtliche Zielgruppen anzusprechen. Rund 10 Millionen 
Besucher sollen es am Ende werden.

Man möchte den roten Teppich sehen, auf dem alle Stars Platz fänden, die das Königreich 
in den knapp 12 Wochen vereint. Protagonisten wie Jude Law, Simon Rattle und Damien Hirst 
stellen die kreative Kraft der Gastgeber aus. Die Australierin Cate Blanchett, die Kanadierin 
Joni Mitchell und der argentinische Weltbürger Daniel Barenboim stehen für den globalen 
Anspruch des Kulturgipfels. Das Ziel ist olympisch: das Bild der Spiele zu erweitern.

BENTELE HÖRT AUF

„Wenn ich mich entschieden habe, wie es 
weitergeht, werde ich Sie informieren“, 
sagte Verena Bentele im August gegenüber 
„Faktor Sport“. Nun ist klar: Die fünf-
malige Paralympics-Siegerin 2010 im 
Biathlon beschließt ihre Karriere. Nach 
Studienende habe sie erkannt, wie schwer 
Beruf und Profisport zu verbinden seien, 
und sich für den Job entschieden: Das 
äußerte die 29-Jährige in mehreren 
Interviews, die verdeutlichen, was sie am 
Sport und der Sport an ihr verliert. Gut, 
dass die Beziehung nicht ganz gekappt 
wird: Bentele hält als freie Personalbe-
raterin Vorträge über Motivation und 
Kommunikation, arbeitet aber auch für die 
Schulsportstiftung Baden-Württemberg.

ZIESMER BEGINNT NEU

Es war Vision, nun ist es Ziel: Ex-Turner 
Ronny Ziesmer, seit 2004 querschnitts-
gelähmt, will bei den Paralympics 2016 
starten. Der 32-Jährige ist in den vergan-
genen Jahren viel Handbike gefahren, 
zur Rehabilitation, zuletzt aber auch sport-
lich orientiert. Mit Blick auf Rio will er auf 
den Rennrollstuhl umsteigen, da gebe es 
„viele Parallelen zum Turnen“, so Ziesmer 
in der „Lausitzer Rundschau“. Die Vorbe-
reitung sei „vor allem eine Technikfrage und 
kann bis zu einem Jahr dauern“.

AUSGEZEICHNETE 
BEWERBUNGSFILME

Die Filme der Bewerbungsgesellschaft 
München 2018 sind international prämiert 
worden. „Full Athlete’s Experience“, von 
Brandsome produziert, wurde im Rahmen 
der Münchner Medientage mit dem „Eyes & 
Ears Award“ in der Kategorie „Beste Event-
Gestaltung & -Promotion“ prämiert. Zuvor 
hatte der paralympische Film in Monaco den 
„Golden Podium Award“ gewonnen. Das 
Produkt der Rosenheimerin Ulrike Hegner 
gewann als „Bester Sport Trailer“.

JEDER ZWEITE WELTBÜRGER IST FAN

Das Verhältnis der Weltbevölkerung zum Sport zu untersuchen: Das ist, leicht zugespitzt, der 
Anspruch von  Sponsoring 21+. Die Studie des Forschungs- und Beratungsunternehmens 
Sport + Markt lässt auf  Gewohnheiten und Haltungen der erwachsenen Menschen (16 bis 
69 Jahre) in 36 großen Märkten schließen. Demnach sind unter diesen 3,31 Milliarden Per-
sonen 1,9 Milliarden an Sport interessiert (58 Prozent) und nicht viel weniger verfolgen 
Sportsendungen im Fernsehen (1,75 Milliarden). Selbst aktiv sind 1,46 Milliarden Menschen, 
also 44 Prozent. Die Daten belegen laut Sport + Markt die integrative Kraft des Sports für 
die Gesellschaft. Dafür scheint auch die Haltung der Befragten zum Sponsoring im Sport zu 
sprechen: 73 Prozent glauben, engagierte Unternehmen wirkten sympathisch. Das entsprä-
che 2,4 Milliarden Menschen.

Kultur in Massen: Das „größte eintrittsfreie Musik-Event aller Zei-
ten“ will BBC Radio 1 im Rahmen des „London 2012 Festival“ ver-
anstalten. Leona Lewis ist ein „local Star“ unter den 80 Interpreten, 
die Ende Juni auf sechs Bühnen in Hackney auftreten – sie wuchs in 
dem Londoner Stadtbezirk auf 
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RING FREI 
FÜR DIE RINGFREIEN
Es muss nicht immer Olympia sein: Jenseits der medien-

trächtigen Spiele wird attraktiver und in Teilen 

extrem trendiger Leistungssport geboten. 

Die Verbände haben allerdings mit besonderen 

Herausforderungen zu kämpfen.

TEXT: KLAUS JANKE
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Es gibt Sport jenseits von Olympia. Und dieser Sport ist nicht nur in der Breite, sondern auch in der Spitze interes-
sant. All die BMX-Zauberer auf den öffentlichen Plätzen, Skater in der Halfpipe, gar die todesmutigen „Buildering“-
Athleten, die Gebäude überklettern – sie lassen ahnen, welche Attraktion von nicht olympischen Disziplinen ausgehen 
kann. Auf der Straße oder, zugegeben, in den Marketingabteilungen der Sportartikelhersteller entstehen immer neue 
Geräte und Bewegungsformen. 

Grundsätzlich besteht es auch in der Ringe-freien Szene: das Gefälle zwischen marktstärkeren und marktschwächeren 
Disziplinen. Im Leistungssport allerdings teilen die allermeisten nichtolympischen Verbände das gleiche Schicksal: 
Feste Strukturen und hohe Identifikation der Beteiligten sind die Regel, Sendeplätze und Sponsorenzusagen die 
Ausnahme. Auf den ersten Blick ähnelt die Lage der vieler olympischer Disziplinen. Nur sind die Probleme in diesem 
Fall verschärft. 

Davon abgesehen sind das Momentaufnahmen, und die Perspektiven unterscheiden sich erheblich. Mountainbiken, 
Snowboarden, zuletzt Skicross haben gezeigt, dass in den Biotopen experimentierfreudiger Sportler die Olympia-
Sportarten von morgen gedeihen können. Sicher: Sie wuchsen als Subdisziplinen starker olympischer Verbände heran. 
Das IOC möchte durch die Aufnahmen frische, zeitgeistige Sportarten tendenziell bevorzugen, und darin liegt auch 
für manchen bislang nicht vertretenen Verband eine Chance.

Liebe Fernsehzuschauer, liebe Journalisten, 
liebe Programmchefs, liebe Landespolitiker, 

lieber Bundesinnenminister, liebe Sponsoren, 
liebe Öffentlichkeit:

--›
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EIN BUNT GEMISCHTER CLUB

Eine Art Bindeglied zwischen der Straße und 
Olympia sind die 27 nicht olympischen Ver-
bände im DOSB, die sich zur Interessenge-
meinschaft (IG NOV) zusammengeschlossen 
haben. Deren Disziplinen sind nicht im 
olympischen Programm, aber vom IOC als 
„recognised sports“ eingestuft und der 
Olympischen Charta unterworfen. Der 
IG NOV gehört neben traditionellen Sport-
arten – die, wie etwa Tauziehen, schon olym-
pisch waren – auch Trendiges mit seinen 
Verbänden an: die besagten marktstarken. 
Laut Helmut Hilsenbeck, Sportdirektor des 

Auf den ersten Blick ähnelt die Lage 
der vieler olympischer Disziplinen. Nur sind 
die Probleme in diesem Fall verschärft  

Deutschen Rollsport- und Inline-Verbandes 
(DRIV), weckt manch neue Disziplin durch-
aus Begehrlichkeiten bei den olympischen 
Verbänden: „Inline-Alpine-Skating betreibt 
auch der Deutsche Ski-Verband, und Inline-
hockey bietet auch der Deutsche Eishockey-
Bund an. Da gibt es immer wieder Diskussi-
onen über die Zuständigkeit.“

Die IG NOV ist ein bunt gemischter Club: 
Riesen, wie die Deutsche Lebens-Rettungs-
Gesellschaft (DLRG) und der Deutsche Alpen-
verein (DAV) mit vielen hunderttausend 
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Mitgliedern, stehen neben exklusiven Zir-
keln, wie dem Deutschen Wasserski- und 
Wakeboard-Verband (DWWV) oder dem 
Deutschen Rasenkraftsport- und Tauzieh-
Verband (DRTV), der mit Gunter H. Fahrion 
den ersten Sprecher der IG NOV stellt. 
Alle haben eines gemeinsam: Ihre Leistungs-
sportabteilungen haben eine vielschichtige 
Struktur von regionalen und nationalen 
Wettkämpfen aufgebaut und können regel-
mäßig mit ihren Athleten auf internationalem 
Parkett glänzen. Eigentlich ist immer irgendwo 
Weltmeisterschaft.

GIPFELTREFFEN OHNE MEDIENECHO
Theoretisch sind die World Games für die NOV eine Art „Er-
satz-Olympia“. Praktisch sind sie es nicht, nicht in Sachen 
öffentliche Präsenz.  Zumindest in Deutschland berichten die 
Massenmedien so gut wie gar nicht über die Spiele.  Entspre-
chend gering ist die Chance, über die  World Games die eigene 
Fangemeinde zu vergrößern oder gar Sponsoren zu gewinnen. 

Die World Games  finden seit 1981 alle vier Jahre statt, 2009 
war die taiwanesische Stadt Kaohsiung Gastgeber. Dort traten 
3235 Sportler aus 90 Nationen in 26 Sportarten von Aerobic bis 
Wasserski gegeneinander an. Ausrichter ist der Internationale 
Verband für Weltspiele (IWGA). 2000 hat das IOC die Schirm-
herrschaft übernommen und seine nationalen Mitgliedsorga-
nisationen angewiesen, die Entsendung der Teams zu den 
World Games zu unterstützen. Allerdings geschieht dies in 
der Regel nicht in dem Maß, wie es der DOSB in Deutschland 
praktiziert (siehe Interview S. 17).

Die meisten nicht olympischen Verbände – Ausnahmen sind 
unter anderem der American Football Verband Deutschland 
und der Deutsche Schachbund – sind mit ihren Sportarten bei 
den World Games vertreten. 

Anders als bei den Olympischen Spielen sind nicht die natio-
nalen Organisationen, sondern die internationalen Sportfach-
verbände der jeweiligen Sportarten für die Auswahl der Teil-
nehmer zuständig. Zuletzt, 2009 in Kaohsiung, waren knapp 
140 deutsche Sportler am Start. 

Ein weiterer Unterschied zu Olympischen Spielen: Um die 
Ausrichtung der World Games gibt es in der Regel kein Geran-
gel. Im Gegenteil: Weil die Gastgeberstädte die Organisation 
komplett selbst finanzieren müssen, sind sie teilweise schwer 
zu finden. So meldete Duisburg, das die World Games 2005 
ausgerichtet hatte, drei Jahre später sein Interesse für 2013 an, 
gemeinsam mit Düsseldorf. Man hatte die 500.000 Besucher, 
die 2005 gekommen waren, als aufmunternden Erfolg gewertet. 
Ende 2008 jedoch zog die Stadt die Bewerbung aus finanziellen 
Gründen zurück, worauf auch Düsseldorf absagte. 

Attraktiv ist eine Veranstaltung der World Games vor allem für 
Standorte, die sich  für andere internationale Großveranstal-
tungen empfehlen und ihre Leistungsfähigkeit unter Beweis 
stellen wollen. Auch Imagepolitur kann ein Motiv sein – gut 
möglich, dass die World Games 2013 deshalb im kolumbiani-
schen Cali stattfinden werden. Die Region organisierte zwar 
1982 die Finalrunde der Basketball-WM, sie steht aber nach 
wie vor auch für Drogenhandel. 

WORLD 
GAMES

--›
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Die meisten NOV träumen davon, irgendwann 
die Eintrittskarte für Olympia zu lösen. Curling 
hat den Sprung 1998 geschafft, Triathlon zwei 
Jahre später. Doch die Konkurrenz ist groß. 
Nach den Sommerspielen in Peking 2008 hat 
das Komitee zwar Base- und Softball den Lauf-
pass gegeben, für zwei neue Sportarten kam 
jedoch keine Stimmenmehrheit zustande. Für 
2016 ist man fündig geworden: Angeführt von 
seinem Präsidenten Jacques Rogge, dem ehe-
maligen Rugbyspieler, entschied sich das IOC 
für die traditionsgetränkten, in Teilen der Welt 
hochpopulären Golf und Rugby. Ab 2020 sollen 
weitere Sportarten hinzukommen, die aller-
dings – im Unterschied zu den Winterspielen – 
jeweils andere verdrängen. Bewerben können 
sich nur „recognised sports“.

Wer Spektakel bietet und ein jung-dynamisches, 
halbwegs umfangreiches Publikum erreicht, hat, 
wie gesagt, die besten Chancen. Während das 
Olympia-Publikum altert, machen in der 
„Independent“-Szenerie junge Leute ihr Ding, 
die sich nicht für die Leichtathletik- oder 
Schwimmstars interessieren – diesen Graben 
will das IOC nicht zu breit werden lassen. Bei 
den ersten Youth Olympic Games im vergange-
nen Jahr traten 14- bis 18-jährige Athleten auch 
in nicht olympischen Sportarten wie BMX und 
3er-Basketball an, zurzeit machen sich etwa 
Klettern und Inlineskating Hoffnung auf den 
Ritterschlag.

WM AUF EIGENE KOSTEN

Wenn im Dezember 16 deutsche Softball-Juni-
orinnen nach Kapstadt reisen, um dort an der 
WM teilzunehmen, müssen sie sich um Flug 
und Unterkunft selbst kümmern und finanziell 
dafür aufkommen. Wegen der Streichung aus 
dem Olympia-Programm fallen die Fördergel-
der für den Deutschen Baseball und Softball 
Verband (DBV) um einiges niedriger aus. Das 
ist kein Einzelfall: „Die Zahl der internationalen 
Wettkämpfe steigt ständig“, sagt Michael John, 
Ressortleiter im Geschäftsbereich Leistungs-
sport für nicht olympischen Spitzensport im 
DOSB. „Vor dem Hintergrund der angespann-
ten Finanzlage ist es für einige Verbände nicht 
mehr möglich, überall teilzunehmen.“ Auch in 
anderen Bereichen sind die Mittel knapp: Trainer 
können nicht ausreichend bezahlt, Sportstätten 
nicht renoviert werden – „verordnetes Siech-
tum“ nennt es Gerhard Zimmermann, 

27 FÜR 3,2 MILLIONEN
DIE MITGLIEDER DER INTERESSENGEMEINSCHAFT DER 
NICHT-OLYMPISCHEN VERBÄNDE IM DOSB (IG NOV)

Die Interessengemeinschaft nicht olympischer Verbände (IG NOV) 
umfasst 27 im DOSB vertretene Organisationen. Sie müssen mindestens 
10.000 Mitglieder haben und in der Hälfte der Landessportbünde 
vertreten sein. Im Einzelnen sind das die folgenden Verbände.

Nicht olympische Spitzenverbände im DOSB Mitglieder 2011

Deutscher Alpenverein 875.386

Verband Deutscher Sportfischer 632.533

Deutsche Lebens-Rettungs-Gesellschaft 556.697

Deutscher Tanzsportverband 216.163

Deutscher Kegler- und Bowling-Bund 115.158

Deutscher Motoryachtverband 110.326

Deutscher Karate-Verband 105.501

Deutscher Aero Club 99.776

Deutscher Schachbund 91.135

Verband Deutscher Sporttaucher 69.069

Deutscher Ju-Jutsu-Verband 46.939

American Football Verband Deutschland 41.003

Deutsche Billard-Union 34.341

Deutscher Rollsport- und Inline-Verband 33.889

Deutscher Eisstock-Verband 33.796

Deutscher Baseball und Softball Verband 23.159

Deutscher Motor Sport Bund 20.366

Bundesverband Deutscher Kraftdreikämpfer 17.582

Deutscher Boccia-, Boule- und Pétanque-Verband 17.080

Deutscher Squash-Verband 13.825

Deutscher Sportakrobatik-Bund 13.097

Deutscher Minigolfsport Verband 10.221

Deutscher Dart-Verband 10.218

Deutscher Rasenkraftsport- und Tauzieh-Verband 9.356

Deutscher Gehörlosen-Sportverband 9.118

Deutscher Wasserski- und Wakeboard-Verband 2.442

Deutscher Skibob-Verband 469

„Mitglieder“ der Interessengemeinschaft NOV 3.208.645

Deutscher Behindertensportverband 574.887

3.783.532

--›
*Für diese Mitglieder gelten aus unterschiedlichen Gründen Ausnahmeregeln, etwa fürs 

Tauziehen und Wasserski, die beide Sportarten der World Games sind und daher aus or-

ganisatorischen Gründen Aufnahme in die IG NOV gefunden haben.
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Mountainbiken, Snowboarden, zuletzt 
Skicross haben gezeigt, 

dass in den Biotopen experimentierfreudiger Sportler 
die Olympia-Sportarten von morgen 

gedeihen können
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Geschäftsführer der IG NOV und Präsident 
des Deutschen Minigolfsport Verbandes 
(DMV).

Die staatliche Förderung hält sich in engen 
Grenzen (siehe Interview S. 17). Die Vertei-
lung richtet sich vor allem nach den Erfolgen 
des Verbandes bei den World Games. Im 
Übrigen liegt sie im Ermessen von DOSB und 
Bundesministerium des Innern (BMI). Der 
DOSB prüft, ob der Verband „förderungs-
würdig“ ist – dies ist seiner Meinung nach 
zurzeit beim Deutschen Skibob-Verband und 
beim Deutschen Motoryachtverband nicht 
der Fall, weil die leistungssportliche Relevanz 
fehle. Das BMI entscheidet über die „Förde-
rungsfähigkeit“, die sich danach definiert, 
ob die Verbände nach Ansicht des BMI über 
ausreichende Mittel verfügen, um ihren 
Leistungssportbereich selbst zu finanzieren. 
Das betrifft laut BMI bislang nicht den Deut-
schen Alpenverein, den Verband Deutscher 
Sportfischer und den Verband Deutscher 

Sporttaucher. Vier weiteren Verbänden will 
das BMI die Förderung ebenfalls streichen: 
dem American Football Verband Deutsch-
land, dem Deutschen Aero Club, der DLRG 
und dem Deutschen Motor Sport Bund. Vor 
allem der Deutsche Alpenverein und die 
DLRG wehren sich gegen die Entscheidung.

So klein der Fördertopf für die NOV ist: Auch 
olympische Verbände melden Interesse an 
einem Anteil an – für von ihnen vertretene 
Sportarten, die nicht olympisch und bei den 
World Games vertreten sind. Eigentlich steht 
die Förderung nur kompletten NOV zu. Aber 
was wäre, wenn die im Deutschen Turner-
Bund organisierten Faustballer ihren Verband 
verlassen und einen eigenen gründen würden – 
wie sie es durchaus schon in den Raum gestellt 
haben? Sie hätten wohl Anspruch auf die 
Förderung. Fahrion glaubt, eine Aufstockung 
des BMI-Fördertopfs um etwa 500.000 
Euro könnte zu einer Gleichstellung der 
Sportarten führen. 

Die BMI-Mittel sind vor allem für die klei-
neren Verbände wichtig, die ihren Leistungs-
sport nicht quer subventionieren können. 
„Fest steht, dass ohne die Förderung des 
BMI die dauerhaften Erfolge auf höchstem 
Niveau, die uns zur Nummer eins im Welt-
minigolf gemacht haben, nicht möglich 
gewesen wären und auch in Zukunft nicht 
möglich sind“, sagt Zimmermann. „Die 
Erfolge im Leistungssport sind unbestritten 
das Zugpferd für unsere Breitensportent-
wicklung und für die Aufrechterhaltung des 
immensen ehrenamtlichen Engagements 
unserer Mitglieder.“

Darüber hinaus geht es wohl ums grund-
sätzliche Bekenntnis zur Leistungssport-
relevanz der NOV . „Der nicht olympische 
Bereich versorgt die Sportlandschaft immer 
wieder mit frischen Impulsen“, sagt Michael 
John. Und Ludger Schulte-Hülsmann, Ge-
neralsekretär der DLRG, betont: „Die nicht 
olympischen Sportarten müssen schon 

Mit voller Kraft zurück: 
Tauziehen war bis 1920 
olympisch. Längst ist 
der Zeitgeist in anderen 
Sportarten zu Hause
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Herr Fahrion, die IG NOV vertritt Sportarten von Billard über Eis-
stockschießen bis Tanzen. Wie bekommt man so unterschiedliche 
Verbände unter einen Hut? Fahrion: Die Interessen sind recht ähn-
lich, vor allem, wenn es um die öffentliche Förderung geht. Die IG 
NOV macht es möglich, dass diese Verbände mit einer Stimme spre-
chen und mehr Gehör finden. 

Die Mitglieder der IG gehören einem Dachverband an, der Olym-
pia im Namen trägt. Führen Sie kein Nischendasein? Nein. Gegen-
über den DSB-Zeiten gab es eher Verbesserungen. Was gelegentlich 
vergessen wird: Die NOV stellen rund 14 Prozent der DOSB-Mit-
glieder. Zwei unserer Mitgliedsverbände sind unter den zehn größ-
ten Sportverbänden. Daher müssen wir uns nicht in die Ecke stellen. 

„WIR MÜSSEN 
UNS NICHT 
IN DIE ECKE 
STELLEN“
Gunter H. Fahrion, 1. Sprecher der Interessen-

gemeinschaft der nicht olympischen Verbände 

im DOSB (IG NOV) und Präsident des Deutschen 

Rasenkraftsport- und Tauzieh-Verbandes e.V. 

(DRTV), über die Situation der NOV.

INTERVIEW: KLAUS JANKE

Was haben Sie konkret von der Mitgliedschaft im DOSB? Schon 
bei den World Games 2009 wurde die Integration der NOV in das 
NOK bewundert. Diese Verzahnung soll bei künftigen Auftritten im 
Ausland verstärkt werden. Beim DOSB werden die Personen, die 
organisatorisch und logistisch den Olympiamannschaften zuar-
beiten, auch die World-Games-Teilnehmer unter ihre Fittiche 
nehmen. Der DOSB ist zudem unser Verhandlungsführer, wenn 
es um den Kampf um Fördergelder des Bundes geht. Wir haben 
gemeinsam in den letzten sechs Jahren ein transparentes leistungs-
orientiertes System entwickelt, das sich an den Erfolgen bei den 
World Games orientiert. 

Heißt das, Sie sind zufrieden? Da nicht olympische Sportarten in 
Deutschland im Gegensatz zu vielen anderen Ländern mit einem 
Stigma versehen sind, müssen wir ständig um Verbesserungen im  
Leistungssport kämpfen. Unsere Kadersportler haben keinen Zu-
gang zu Trainingsmöglichkeiten an Olympiastützpunkten oder den 
dortigen Angeboten der Physiotherapie. Auch werden nur bei ganz 
wenigen Verbänden internationale Erfolge durch die Stiftung Deut-
sche Sporthilfe gewürdigt. Und vor allem: Wir bekommen aus dem 
Fördertopf des Innenministeriums lediglich knapp zwei Millionen 
Euro, gerade mal 2,5 Prozent des Etats, der den olympischen Ver-
bänden zur Verfügung steht. 

Das BMI hat sogar sieben Verbände als nicht förderfähig einge-
stuft, mit Verweis auf genügend eigene Mittel. Sind mitglieder-
starke Verbände, wie der Deutsche Alpenverein oder die DLRG, 
wirklich auf Förderbeträge angewiesen? Wenn man die Förder-
summe – bei NOV momentan meist zwischen 40.000 und 100.000 
Euro – nach unten schraubt, kommt bei fast allen Verbänden ir-
gendwann der Zeitpunkt, an dem das BMI sagen kann: „Dieses Geld 
für den Leistungssport können Sie aus Bordmitteln aufbringen.“ Da 
wird der Subsidiaritätsbegriff stellenweise missbraucht.

Das klingt heftig. Wie meinen Sie das? Die Eigenleistungen der 
Sportler tauchen nicht in den Büchern auf und viele Verbände ha-
ben laut Satzung neben dem Leistungssport weitere ausgabenre-
levante Aufgaben. Auch muss die Vertretung der Bundesrepublik 
Deutschland im Ausland berücksichtigt werden. Allein im Zeit-
raum Juni bis September 2010 haben Sportlerinnen und Sportler 
der NOV 229 internationale Medaillen gewonnen.

Aber warum können die mitgliederstarken Verbände den Leis-
tungssport nicht quer subventionieren? Sie unterschätzen die 
verbandsinternen Diskussionen, die bereits die gegenwärtige Praxis 
auslöst. Wie in Vereinen gibt es die Beschwerden der „Nursport-
treibenden“, warum so viel Geld in den Wettkampf- und Leistungs-
sport fließt. Daher wäre eine Förderung durch das BMI eine sym-
bolische Geste, die für die Verbände innenpolitisch sehr wichtig ist. 
Einer Quersubvention steht oft auch die Satzung im Weg, da be-
stimmten Spenden und Beiträgen klar umgrenzte Aufgaben zuge-
ordnet sind. Andere Verbände, dazu gehört auch meiner, konzent-
rieren sich auf den Leistungssport und leben ohne Rücklagen, von 
der Hand in den Mund. ]
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deshalb gefördert werden, weil sie – wie 
Rugby oder Golf – jederzeit olympisch 
werden können. Ansonsten gibt es plötzlich 
keine nationalen Strukturen für den olympi-
schen Spitzensport.“

DAS ALTE LIED, NUR LAUTER

Gern wird der Hinweis auf eine klamme 
Finanzlage mit der Frage gekontert, ob man 
sich keine Sponsoren suchen könne. Die 
NOV sind aber in einer prekären Situation. 
Wer bei Olympia nicht dabei ist, muss auf 
die mit den Übertragungsrechten verbun-
denen Gelder wie auf die mediale Präsenz 
verzichten, siehe oben – abgesehen von 
Snooker, das einem beim Zappen immer 
irgendwo begegnet. Sponsoren aber wollen 
Kontakte, und von den World Games ist in 
den Massenmedien kaum etwas zu sehen. 
Der reguläre Spielbetrieb in Deutschland? 
Die Rechte dafür haben insgesamt 22 nicht 
olympische – und 11 olympische – Verbände 
im Rahmen des sogenannten 33er-Vertrags 
an ARD und ZDF abgetreten. „Aus dem 
Vertrag kommen bei unseren Verbänden nur 
Krümel an“, sagt Fahrion. „Aber die ARD 
gibt 14 Millionen Euro jährlich für die Über-
tragungsrechte der dritten Fußballliga aus.“ 

Das Lied kennt man: von den Vermarktern 
der meisten olympischen Sportarten. Bei 
der Sponsorensuche für den Leistungssport 
haben die großen, breitensportorientierten 
Verbände zwar Vorteile, weil meist Kontakte 
bestehen. Wolfgang Wabel, Ressortleiter 
Spitzensport beim DAV, sagt allerdings: 
„Es ist nicht einfach, das Interesse der 
Sponsoren vom Breiten- auf den Leistungs-
sport zu lenken.“ 

Zumal der Trend im Sponsoring eher zu 
sozialen Themen geht – gut für Verbände, 
die auch da Anschluss bieten. Der wichtigste 
Rettungssportwettkampf der DLRG, der 
alljährliche DLRG Cup in Warnemünde 
an der Ostsee, wurde von 2000 bis 2007 
von Langnese, danach von Nivea unterstützt. 
Mittlerweile hat sich Beiersdorf vom Enga-
gement für den Leistungssport verabschiedet 
und setzt stärker auf das Thema gesellschaft-
liche Verantwortung. Im Rahmen der 
Kooperation von DLRG und Nivea werden 
Wasserrettungsstationen gebaut, Vorschul-

kinder geschult, Sicherheitstrainings durch-
geführt, Rettungsschwimmer ausgezeichnet 
und Strandfeste organisiert. 

NOV schaffen es meist lediglich auf Vereins-
ebene, die lokale Sparkasse oder Brauerei 
für sich zu gewinnen, national bleibt es in 
der Regel bei Ausrüsterverträgen – liquide 
Mittel fließen kaum. Was nicht heißt, dass 
große Unternehmen nicht an der Förderung 
gerade von Trendsportarten interessiert sind 
– so pusht Red Bull Kitesurfing und eine 
Reihe weiterer Disziplinen. Nur brauchen 
sie dazu nicht unbedingt Vereine. DRIV-
Sportdirektor Helmut Hilsenbeck nennt ein 
Beispiel: „Der Internationale Rollsport-
verband hat die Freestyle Skating WM in 
Geisingen ausgeschrieben, ohne uns ein-
zubeziehen. Das liegt daran, dass finanz-
starke Hersteller als Sponsoren mit von der 
Partie sind. Die sind auf uns also gar nicht 
angewiesen.“

Was bleibt? Die alte Erkenntnis: Wer Auf-
merksamkeit von Sponsoren, Medien und 
Publikum will, braucht Sponsoren, Medien 
und Publikum – teuflisch und ohne Olympia-
status kaum aufzulösen. Die Pflege des 
Mitgliederstamms ist vor diesem Hintergrund 
auch finanziell unverzichtbar für die meisten 
NOV. Wohlgemerkt: Angesichts des demo-
grafischen Wandels und der wachsenden 
Vereinsmüdigkeit in der jungen Generation 
ist auch das eine sportliche Aufgabe. ]
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Wer Aufmerksamkeit von Sponsoren, Medien 
und Publikum will, braucht Sponsoren, 

Medien und Publikum – teuflisch und ohne 
Olympiastatus kaum aufzulösen
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Deutscher Rollsport- und Inline-Verband (DRIV) 
C U LT U R E - C L A S H
Der Name deutet es an: Der Deutsche Roll-
sport- und Inline-Verband (DRIV) läuft auf 
zwei Linien.  Hier altehrwürdig: Rollkunst-
lauf und Rollhockey, natürlich auf Rollschuhen 
betrieben; dort jung-dynamisch: Speed-
skating und Inlinehockey, durch  Inline-
Skates verbunden. 

Der DRIV konnte in den vergangenen Jahren 
stark vom Inline-Boom profitieren – nach 
Schätzungen des Verbandes laufen rund 14 
Millionen Deutsche. Er hatte aber auch 
Schwierigkeiten, die Trendsportart zu integ-
rieren: „Wenn im Verein die Rollkunstläufer 
auf die Inline-Skater treffen, prallen Kulturen 
zusammen“, sagt Helmut Hilsenbeck, Sport-
direktor des DRIV. Teilweise haben Speed-
skater sogar eigene Vereine gegründet.

Grundsätzlich ist es eine Herausforderung, 
die zahlreichen, meist jüngeren Inliner für 
eine Vereinsmitgliedschaft zu interessieren. 
„Um Mitglieder im Inline-Speedskating zu 
gewinnen, haben wir 2003 den Startpass 
eingeführt“, sagt Hilsenbeck. Nur Vereinsmit-
glieder bekommen ihn. Sie können damit an 
nationalen Meisterschaften teilnehmen oder 
bei den großen Marathonläufen im ersten 
Startblock antreten. Laut Sportdirektor hat 
der Pass „dazu beigetragen, dass sich unsere 
Mitgliederzahl in diesem Bereich von 4.000 
auf rund 9.000 erhöht hat.“ Insgesamt hat 
der DRIV zurzeit rund 34.000 Mitglieder.

War der Aufstieg des Inline-Skatings auch 
rasant, die IOC-Oberen haben sich nicht 
erbarmt: Speedskating schaffte es bislang 
trotz der Bemühungen des internationalen 
Dachverbands nicht ins Programm. Für 2020 
besteht die nächste Chance. „Roller-Skate-
Sport“ ist eine von acht vorausgewählten 
Disziplinen, die auf Aufnahme hoffen dürfen.

Deutscher Karate Verband (DKV) 
G E S U N D  F Ü R  K Ö R P E R 
U N D  G E I S T
„Der Begriff Karate hat eine Faszination, wird 
aber immer noch mit Handkante und Dach-
ziegel in Verbindung gebracht.“ Das stört 
Wolfgang Weigert, den Vizepräsidenten des 
Deutschen Karate Verbands (DKV), gewaltig. 
Es gehe bei seinem Sport doch um ein um-
fassendes Programm, das Körper und Psyche 
stärke. „Wissenschaftlich belegt ist mittler-
weile: Karate baut Aggression und damit 
Gewalttätigkeit ab, wirkt gegen Depressionen 
und verbessert die Lebensqualität bei älteren 
Menschen.“

Mit diesen Argumenten will Weigert werben, 
und zwar kräftig: „Wir tragen Karate in die 
Mitte der Gesellschaft.“ Also weg vom Image 
der exotischen Kampfsportart, die man gern 
mal mit Judo oder Kung-Fu verwechselt, hin 
zum ganzheitlichen Wellness-Angebot. Vor 
allem bei den Senioren setzt der DKV an: „Wir 
werden in Kooperation mit der Barmer GEK 
und eventuell mit einem großen Sportarti-
kelhersteller ein Aktionsprogramm für ältere 
Menschen starten“, so Weigert. 

Damit der Verband mit seinen Botschaften 
durchdringt, will er derzeit von Sponsoren 
nicht unbedingt Geld – eine krasse Ausnahme 
in der Verbandslandschaft -, sondern lieber 
mediale Präsenz.

Knapp 170.000 Mitglieder in rund 2600 Ver-
einen zählt der DKV. Dass seine Disziplin 
trotz starker Verbreitung bei der Nominierung 
für Olympia 2016 scheiterte, ficht Weigert 
nicht an: „Die Aufnahme in das olympische 
Programm spielt für unsere Strategie in 
Deutschland keine große Rolle mehr. Man 
verbaut sich sonst den Blick auf die Gegen-
wart.“

HOFFEN, 
KÄMPFEN, 
EIN „NEIN, 
DANKE“
Ja, die Ringe sind wertvoll. 

Trotzdem unterscheidet sich

der Blick der NOV auf Olympia 

bei genauerer Betrachtung

erheblich. 
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Olympia? Nein, danke! Ludger Schulte-
Hülsmann, Generalsekretär der Deutschen 
Lebens-Rettungs-Gesellschaft (DLRG), 
hat kein gesteigertes Interesse an Rettungs-
schwimmen bei den Spielen: „Der eigenstän-
dige Status des Leistungssports würde dadurch 
noch gestärkt, er würde sich vom ursprüng-
lichen gesellschaftlichen Auftrag der DLRG 
entfernen.“ 

Dieser heißt: Menschen vor dem Ertrinken 
retten. Rund 1,1 Millionen Mitglieder und 
Förderer hat die DLRG heute. Davon wachen 
40.000 bis 50.000 überwiegend junge Men-
schen ehrenamtlich über die Sicherheit von 
Badegästen und Wassersportlern. Mitglieder 
zu gewinnen, stellt laut Schulte-Hülsmann 
kein großes Problem dar: „Wir sind vor allem 
attraktiv, weil wir freizeit- wie leistungssport-
liche Anreize bieten und gleichzeitig humani-
täre Verantwortung übernehmen.“ 

Eine Gefahr besteht allerdings: Freibäder und 
Schwimmhallen sind für die Rekrutierung sehr 
wichtig und diese Infrastruktur dünnt aus: 
„Rund 20 Prozent der Grundschulen haben 
keinen Zugang mehr zu Schwimmbädern“, 
so Schulte-Hülsmann. Die DLRG macht im 
Rahmen der verbandsübergreifenden Initiati-
ve „Pro Bad“ auf die Defizite aufmerksam.

An den Wettkämpfen der DLRG nehmen 
rund 60.000 Rettungsschwimmer regelmä-
ßig teil. Highlights auf dem Terminplan sind 
der Deutschlandpokal in Warendorf im 
November und der sommerliche DLRG Cup 
in Warnemünde an der Ostsee. Der Leistungs-
sport spielt in der DLRG keine besonders 
große Rolle – er beansprucht 1 Prozent des 
Gesamtetats.

Die Deutsche Lebens-Rettungs-Gesellschaft (DLRG) 
E N GAG I E R T E 
A LT R U I S T E N

Deutscher Baseball und Softball Verband (DBV) 
L E B E N  N AC H  O LY M P I A
Baseball: Damit verbinden die meisten Deut-
schen amerikanischen Lifestyle, undurch-
schaubare Regeln und wenig Bewegung. 
„Alles Quatsch“, sagt Arndt Wiedmaier, 
Geschäftsführer des Deutschen Baseball und 
Softball Verbandes (DBV). „Wenn man sich 
hineingefunden hat, ist es ein sehr intensives 
und spannendes Spiel.“ Ähnlich sehen es in 
Deutschland knapp 26.000 aktive Sportler, 
die in zehn Landesverbänden mit über 300 
Vereinen organisiert sind. Männer spielen in 
der Regel das klassische Baseball, Frauen die 
Variante Softball. 

Sie alle traf es schwer, als das IOC 2005 in 
Singapur entschied, Baseball und Softball zu 
den Spielen 2012 in London aus dem olym-
pischen Programm zu nehmen. Für den DBV, 
der sich seit 1992 olympischer Ehren erfreute, 
ist das ein harter Schlag, vor allem finanziell.
„Wir mussten Personal entlassen und in vie-
len Bereichen kürzen“, so Wiedmaier. Um den 
Übergang abzufedern, befindet sich der DBV 
in einem Rückförderungsprogramm. Heißt: 
Das Innenministerium fördert den Verband 
von 2009 bis 2012 höher, als es ihm nach den 
Verteilungsrichtlinien für die nicht olympischen 
Verbände zustehen würde. Danach beginnt 
der graue Alltag als regulärer NOV.

Helfer in der Not könnte die amerikanische 
Major League Baseball (MLB) sein, die sich 
bereits heute für deutsche Sportinternate en-
gagiert. Auf diesen sogenannten „academies“ 
gehen Jugendliche regulär zur Schule und 
trainieren gleichzeitig Baseball. Hintergrund: 
Die MLB benötigt dringend guten Nachwuchs. 
„Rund ein Drittel der Spieler kommt mittler-
weile aus dem Ausland“, so Wiedmaier.

Deutscher Alpenverein (DAV) 
E S  G E H T  B E R GA U F
„Klettern ist die letzte menschliche Grundbe-
wegungsform, die nicht olympisch ist“, betont 
Wolfgang Wabel, Ressortleiter Spitzenberg-
sport beim Deutschen Alpenverein (DAV). 
Deshalb hofft er, dass das Sportklettern den 
ersehnten Status möglicherweise für die Spie-
le 2020 bekommt. Diese Hoffnung besteht, 
obwohl der internationale Dachverband der 
Kletterer klein und nicht besonders einfluss-
reich ist. Denn Sport an der Wand trifft den 
Trend, gerade als Indoor-Disziplin. Der DAV 
gibt die Zahl der Kraxler hierzulande mit rund 
300.000 an.

Der Olympia-Status würde Auftrieb für 
Wabels Ressort bedeuten. Noch stellen die 
Leistungssportler nur eine Minderheit von 
4000 bis 5000 Personen im 900.000 
Mitglieder starken Verband. Rund 5 Prozent 
des Etats werden für den Spitzensport ausge-
geben, der die Disziplinen Expeditionsberg-
steigen, Skibergsteigen und Sportklettern 
umfasst. „Wir konnten in den vergangenen 
Jahren kontinuierliche Budgetsteigerungen 
für den Leistungssportbereich durchsetzen“, 
so Wabel. „Die interne Akzeptanz dafür ist 
deutlich gestiegen.“

Zum Sportklettern kommen neue Mitglieder 
sehr häufig über Aktivitäten in den rund 300 
Kletterhallen in Deutschland, von denen über 
die Hälfte vom DAV betrieben wird. Hier wer-
den Freizeitsportler angesprochen, doch auch 
mal an Wettkämpfen teilzunehmen. „Darüber 
hinaus steckt auch im Schulsport noch viel 
Mitgliederpotenzial“, so Wabel. 

Im nächsten Jahr will sich Wabel vor allem um 
den Ausbau des Boulder-Weltcups in Mün-
chen kümmern – hier treffen sich Kletterer, 
die sich an überhängenden Wänden versu-
chen, ohne Seil und in Absprunghöhe: „Wir 
wollen den Weltcup in München zu einem 
echten Klassiker machen.“
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30 – 50
Schwerpunkt des Engagements ist das Programm „Olympic Talent Support Vattenfall“: Jungen 
Athletinnen und Athleten soll eine konzentrierte Olympiavorbereitung ermöglicht werden. 
Ähnliche Vereinbarungen hat Vattenfall mit den NOKs in Schweden und den Niederlanden 
getroffen, den weiteren Kernmärkten des Unternehmens.

Auch das zweite Element der Partnerschaft verbindet die drei Länder: das „Team Vattenfall“. 
Das Unternehmen wird in jedem Land acht Sportlerinnen und Sportler mit Medaillenambitionen 
unterstützen, je zweimal vier aus dem Winter- und dem Sommersport.  

Vattenfall, einer der größten Stromerzeuger und Wärmeproduzenten in Europa, engagiert sich 
seit Jahren im Breiten- und Spitzensport sowie bei sportlichen Großereignissen. Auch 
die Partnerschaft im olympischen Umfeld – das Unternehmen ist etwa beim Ski-Weltverband, 
national in der Leichtathletik und in Teamsportarten engagiert – ist langfristig angelegt.

25-MAL  GRÜNE BÄNDER 

Das Jahr 1986 hat es freundlich gemeint 
mit dem Sport. Neben der Deutschen 
Sport-Marketing (siehe Meldung unten) 
entstand damals der Wettbewerb „Das 
Grüne Band für vorbildliche Talentför-
derung im Verein“, kurz: das Grüne Band. 
Seine Gründungspartner wurden abgelöst – 
der Deutsche Sport-Bund durch 
den DOSB, die Dresdner Bank durch die 
Commerzbank –, die Gründungsidee 
hat Bestand: ehrenamtliche leistungsori-
entierte Nachwuchsarbeit zu fördern. 
Jährlich erhalten rund 50 Vereine, anhand 
fester Kriterien aus Vorauswahlen der 
Fachverbände gefiltert, je 5.000 Euro. Seit 
1986 wurden an über 1.500 Preisträger 
insgesamt 7,8 Millionen Euro vergeben.  

VW NUTZT 
VEREINEN UND VERBÄNDEN

Sportvereine und -verbände erhalten neue 
VW-Nutzfahrzeuge künftig zu Sonder-
konditionen. Der DOSB hat ein Abkom-
men mit Volkswagen geschlossen, zu 
dessen Konzern auch der Olympia Partner 
Audi gehört. Die Vereinbarung sieht 
bis zu 24 Prozent Nachlass auf Modelle wie 
den VW Caddy, den Transporter/Caravelle, 
den Multivan oder den Crafter vor. Die 
angebotenen Fahrzeuge müssen auf den 
Verband respektive Verein zugelassen 
und für dessen Zwecke genutzt werden, 
insbesondere für Aktivitäten im Breiten-
sport. Interessenten können sich an alle 
VW-Nutzfahrzeughändler wenden. 

EIN VIERTELJAHRHUNDERT DEUTSCHE SPORT-MARKETING

Ein Festakt bei Olympia Partner Audi in Ingolstadt war der größte Ausdruck: Es gibt die Deut-
sche Sport-Marketing (DSM) seit 25 Jahren. Blickt man genau zurück, zählt man wohl für je-
des Jahr des Bestehens eine größere Neuerung: Einen strategischen Ausbau oder ein frisches 
Konzept, seltener einen Umzug oder eine Veränderung in der Besitzstruktur. Das Deutsche 
Haus hat der alleinige Vermarkter olympischer Symbole in Deutschland nicht erfunden – aber 
zu dem gemacht, was es ist: Treffpunkt für deutsche Athleten, Wirtschaftspartner, Medien 
und Gäste bei den Spielen. Nachdem die Tochter der Stiftung Deutscher Sport die olympische 
Vermarktung Zug um Zug ausgebaut hat, betreut sie seit der Fusion von NOK und DSB zum 
DOSB im Jahr 2006 zusätzlich paralympische und Breitensportthemen. Auch die Vermark-
tung des Sportausweises sowie der künftigen Online-Breitensportplattform des DOSB zählen 
zum Portfolio. Selbstverständnis: Generalagentur des deutschen Sports. Auch eine Neuerung 
für eine Agentur der leisen Töne.

Begleiter aus dem Sport: 
Moderator Andreas 
Richter mit Zehnkampf-
Legende Willi Holdorf, 
Florettfechter Peter 
Joppich, den beiden para-
lympischen Ausnahme-
athleten Gerd Schönfelder 
und Verena Bentele sowie 
DOSB-Generaldirektor 
Michael Vesper (v.l.n.r)  

Hände hoch – zum Jubel. Auf der „Deutschland-
tour“ erhalten die Vereine ihr eigenes Grünes Band –
zusammen mit einer Finanzspritze, die in der 
Nachwuchsarbeit weiterwirken soll
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olympische Talente werden von einer Kooperation zwischen Vattenfall, 

dem DOSB und der Deutschen Sport-Marketing bis 2016 profitieren. 

Das Unternehmen ist neuer Partner der Deutschen Olympiamannschaft.
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 „Als Kind wollte ich Sportler werden.
Heute bin ich Weltmeister und Paralympicssieger.“

 Josef Giesen | Biathlet 

 www.dbs-npc.de
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~ Privat ~

FUSSBALL WAR FRÜHER
Acht Jahre war sie Vorstand beim Hamburger SV – im März kam das Ende. 

Nun schreibt Katja Kraus ein Buch. Sie hat sich für die Laufbahn außerhalb des 

Fußballs entschieden. Bis auf Weiteres.

TEXT: FRANK HEIKE
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er gemeinsame Weg endet vor ihrem 
Auto – es ist noch immer der HSV-
Dienstwagen, ein kleiner Audi –, und 
plötzlich wird klar, warum das Ge-

spräch ein anderes war als die vielen ver-
gangenen: Auf dem Beifahrersitz liegt Katja 
Kraus’ Handy. Vergessen, hingeworfen, fal-
len gelassen? „Ich will und muss nicht mehr 
immer erreichbar sein“, sagt sie. Also: mit 
Bedacht liegen gelassen.

Katja Kraus hat acht Jahre hinter sich, in de-
nen sie als Stimme des Hamburger SV immer 
erreichbar war. Sein wollte. Das war ihre 
Auffassung des Jobs als Vorstand für Kom-
munikation und Marketing beim Hamburger 
SV. Das hatte irgendwann auch jeder Jour-
nalist verinnerlicht und niemanden befielen 
mehr Skrupel, ihr kurz vor Mitternacht eine 
Kurzmitteilung zu schicken oder morgens 
umsechs eine E-Mail. Mit einem Interview 
im Anhang und der Bitte um Autorisierung, 
am besten gleich. Katja Kraus kam vielen 
Wünschen nach. Immer online, immer auf 
Draht. Den Urlaub in der Toskana, den un-
terbrach sie schon mal nach drei Tagen, um 
bei ihrem HSV wieder nach dem Rechten zu 
sehen.

In dieser Hinsicht ist die neue Zeitrechnung 
mit dem stumm gestellten Quälgeist Luxus. 
Sie habe sich schneller dran gewöhnt als er-
wartet, sagt die 41 Jahre alte Katja Kraus. Es 
gibt keinen Grund mehr, ständig für alle da 
zu sein.

Die berufliche Ära mit vielen Erfolgen und 
schließlich zu vielen Niederlagen endete am 
17. März dieses Jahres. Es folgte der Versuch 
einer Erklärung vor mehr als 100 betrof-
fenen, schweigenden Mitarbeitern, warum 
der gemeinsame Weg an dieser Stelle en-
det. Es sind Worte, wie sie in solchen Fäl-
len üblich sind. Was soll man auch sagen? 
Fünf der zwölf HSV-Aufsichtsräte verwei-
gerten damals die Vertragsverlängerung für 
Vorstandschef Bernd Hoffmann und sei-
ne Kollegin Katja Kraus. Ein Schock, obwohl 
der Abschied nicht ganz überraschend kam: 
Zu viele im obersten Gremium hatten schon 
länger gegen die beiden opponiert.  

Katja Kraus verlässt die Geschäftsstelle des 
HSV. Das Zuhause. Ihre große Wohnung im 

D

--›
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Hamburger Stadtteil Eppendorf hat sie all 
die Jahre viel seltener gesehen als das ste-
rile Büro an den Schalthebeln der Macht 
im Volkspark. Vielleicht entsteht bereits im 
Morgengrauen nach dem Sturz die Idee, die 
den Workaholic Kraus in den folgenden Wo-
chen und Monaten an ein Projekt bindet, das 
ihr mehr Freude bereitet als die ermüdende 
Arbeit beim HSV der letzten Monate.

Als Frau im Spitzenfußball hat Katja Kraus 
nur kurze Zeit gebraucht, um Skeptiker zu 
überzeugen. Sie war exotisch, das schon, als 
erster und einziger weiblicher Vorstand eines 
Fußball-Bundesligavereins. Aber sie konnte 
als ehemalige Torhüterin der Nationalmann-
schaft den in der Branche so wichtigen Stall-
geruch vorweisen. Durch ihre Tätigkeit als 
Pressesprecherin der Frankfurter Eintracht 
und als Kommunikationschefin beim Rech-
tevermarkter Ufa Sports hatte Kraus sich zu-
dem Sachverstand und Kenntnisse des Meti-
ers erworben. 

2003 begann sie mit ihrem Freund und Kol-
legen Bernd Hoffmann, dem altbackenen 
HSV neues Leben einzuhauchen. Bis in die 
Champions League führt die anfängliche Er-
folgsstory. Sie sagt: „Leider wird berufliches 
Wirken oft vom Ende her beurteilt.“ Stel-
le man die Ereignisse in ihren letzten HSV-
Wochen in den Vordergrund, falle das Urteil 
schlechter aus, als es die vergangenen Jahre 
verdienten. Sie selbst ist mit ihrer Bilanz zu-
frieden: Die Entwicklung des Vereins in der 
Ära Hoffmann, Kraus und Sportchef Beiers-
dorfer könne sich sehen lassen. Wegen der 
hohen Erwartungshaltung der Öffentlichkeit 
und der Enttäuschung über schwache Fuß-
ballergebnisse seien die letzten anderthalb 
Jahre allerdings ständiges Krisenmanage-
ment gewesen, sagt Katja Kraus.

VOM BALL ZUM BUCH

Das Heute hat sie einigermaßen versöhnt mit 
den Kämpfen dieser Zeit, als Hoffmann und 
sie Vorstände auf Abruf waren, umstritten 
bei einem kleinen, aber machtvollen und gut 
organisierten Teil der Fans und Kontrolleu-
re im Aufsichtsrat. Gut bezahlt war ihre Ar-
beit allemal, und finanzielle Not muss Katja 
Kraus nicht leiden. Sie kann es sich leisten, 
Angebote abzulehnen – auch aus der Fuß-

Krisenmanagement: Vorstand Katja Kraus, Vorstandsvorsitzender Bernd Hoffmann und Aufsichtsrats-
vorsitzender Horst Becker 2009 bei einer außerordentlichen Mitgliederversammlung des HSV anlässlich 
der Entlassung von Sportchef Dietmar Beiersdorfer

Glücksgefühle: Katja Kraus und ihre Teamkolleginnen nach dem DFB-Pokalsieg des FSV Frankfurt 1990; 
drei weitere Cup-Siege sollten für die Torhüterin folgen

VON DEN RINGEN ZUR RAUTE
Katja Kraus hat im Fußball viele Erfolge gefeiert: Mit dem FSV Frankfurt gewann sie dreimal die 
Deutsche Meisterschaft (1986, 1995, 1998), viermal gar den DFB-Pokal (1990, 1992, 1995, 
1996). In der Nationalmannschaft spielte die Torfrau siebenmal, wurde 1995 Vize-Weltmeisterin. 
1996 machte sie bei den Olympischen Spielen in Atlanta Bekanntschaft mit den fünf Ringen.

Nach den Stationen Adidas, Eintracht Frankfurt und Ufa Sports stieg Kraus 2003 als Vorstand 
für Marketing und Kommunikation beim Hamburger SV ein. Gemeinsam mit dem Freund 
und Vorstandsvorsitzenden Bernd Hoffmann machte sie sich an die Modernisierung des 
Traditionsvereins und half, den Club wieder stärker in der Stadt zu etablieren. Dazu bei-
getragen hat unter anderem der „Hamburger Weg“, eine Sponsoring-Initiative von HSV und 
Hamburger Unternehmen mit dem Ziel, soziale Projekte zu unterstützen. Im März dieses
 Jahres wurden Bernd Hoffmann und Katja Kraus beim HSV entlassen.  Cr

ed
it:

 P
ic

tu
re

-A
lli

an
ce

, i
m

ag
o

26    [ Profile ]  Faktor Sport



ballszene. Im Kopf war früh die Idee, wie der 
Anfang nach dem Ende beim HSV ausz-
kleiden sein könnte: ein Buch. Ein Buch,
das von den anderen handelt. Nicht von
ihr und ihrer Biografie in dieser männer-
dominierten Branche. 

Sie schreibt dieses Buch in einem großen 
Verlag; es soll im nächsten Herbst erschei-
nen. Zu schreiben war auch eine Entschei-
dung gegen die logische Fortsetzung ihrer 
Karriere. Sie wollte nicht sofort zurück in 
die Jobmühle. Erst mal innehalten, neue Er-
fahrungen sammeln. Dass Mails ohne ihre 
HSV-Mailadresse manchmal sehr zeitverzö-
gert beantwortet werden, gehört zu den neu-
en Erkenntnissen. „Es ist eine ungewohnte 
Situation, aber es war mir immer bewusst, an 
welcher Stelle Menschen auf meine Funktion 
reagiert haben“, sagt Kraus. Der Verlust an 
Bedeutung lässt sich manchmal an einer E-
Mail-Endung ablesen. 

ABSEITS DES LÄRMS

Wer Katja Kraus über die Jahre begleitet hat, 
stellt natürlich Veränderungen fest. Einge-
baute Abstandshalter hatte sie schon immer. 
Sie ist keine Frau für den Stammtisch. Am 
Anfang hat sie oft die Jovialität der Szene be-
klagt, das Männerbündische, das Breitbeini-
ge. Bei Rotwein und Grappa mochte sie lie-
ber über Filme und Bücher plaudern als über 
die letzten Transfergerüchte. Später hat sie 
vor allem das Gehetzte gestört, der mediale 
Trend, Dinge nicht der Sache nach, sondern 
gemäß möglichen Schlagzeilen zu bewerten. 
Und womöglich Woche für Woche zu einem 
anderen Urteil zu gelangen. 

Als Mensch, der jeden Morgen einen Stapel 
Zeitungen liest und ungern fotografiert wird, 
hat es ihr nie gefallen, im Mittelpunkt zu ste-
hen. Sie lernte mit den Jahren, den Reflex zu 
beherrschen, auf missliebige Artikel gleich zu 
reagieren und Journalisten zu stellen. Für ih-
ren Rotstift beim Autorisieren von Interviews 
wurde sie gefürchtet: smart, aber in der Sa-
che unnachgiebig. Mittlerweile weiß sie, dass 
es hilft, Dinge liegen zu lassen. 

Bei den Bundesligatreffen mit den Lauten 
und Großen aus München oder Schalke hat 
sie sich nie wohlgefühlt. Sie und Hoffmann 

hielten sich am Rande des Buffets auf. Aber 
wer jahrelang einen Großverein anführt, 
kann nicht nur an der Seite stehen und den 
Spin-Doctor geben. Das war ihre Lieb-
lingsrolle. 

Die beiden kannten natürlich die Gepflo-
genheiten des Fußballs und agierten ent-
sprechend. Katja Kraus konnte die Leistung 
der millionenschweren HSV-Profis mit 
diamantener Härte kritisieren und wuss-
te Ihre Botschaften über die Zeitungen 
zu platzieren. Auch in ihrer Ära folgte der 
HSV den Regeln des Marktes und schloss 
die handelsüblichen Verträge mit Spielern. 
Kurzum: Katja Kraus hat sich auf dem gro-
ßen Spielfeld getummelt wie alle anderen. 
Manches wirkte nur freundlicher. In ei-
nem Porträt über sie fiel der „Welt“ einmal 
ein: „Stahlfeder im Samtmantel“. Sie selbst 
sieht sich anders: Zum Ende der Laufbahn 
habe ihr die Härte beim HSV sogar gefehlt, 
sagt sie.  

Die Herausforderungen ohne den Fußball 
sind neue geworden. Das Leben ist stil-
ler, ohne Druck, es brennt nicht mehr im 
Rhythmus der Spieltage aus. Zweifel ge-
hören zum Alltag und ringen an manchen 
Tagen mit der Freude an der Freiheit und 
den neuen Perspektiven. Katja Kraus weiß, 
dass sie weich fällt. Die eigene Geschichte 
und die Exponiertheit ihrer Laufbahn ha-
ben manche Tür geöffnet, so wie der gro-
ße Verein im Rücken früher jeden Kontakt 
ermöglichte. Jetzt hilft der Name des Ver-
lags. Das, was sie macht – sich auf Begeg-
nungen mit Menschen einlassen, zuhören 
–, das komme ihr gerade viel näher als das, 
was sie jahrelang tat: managen, überzeugen, 
handeln. Die Bewertung ihrer Arbeit ist nun 
unabhängig davon, ob der Ball ins Tor fliegt. 
Oder an die Latte.

Die neue Zeit verändere sie vielleicht nicht 
als Mensch, sagt Katja Kraus. Aber ein hal-
bes Jahr mit Zeit und Muße, das kann zu-
mindest eine ganz andere Motivation für 
den liebsten Zeitvertreib zutage fördern. 
Die leidenschaftliche Morgens-um-sie-
ben-Uhr-Joggerin sagt: „Früher bin ich 
gelaufen, um Druck zu verarbeiten und 
Fragen zu beantworten. Jetzt laufe ich aus 
reiner Freude.“ ]

„ Es ist eine 
ungewohnte 
Situation, 
aber es war 
mir immer 
bewusst, 
an welcher 
Stelle 
Menschen 
auf meine 
Funktion 
reagiert 
haben“
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lexander Bleick wusste, die Frage 
würde kommen, deshalb hat er ins 
Archiv geschaut. „Wir haben bei Wei-
tem nicht nur Fußball übertragen“, 

sagt der Sportchef der Hörfunkredaktion des 
Norddeutschen Rundfunks. „Allein auf unse-
rer populären Welle NDR 2 wurden mehr als 
dreißig Sportarten thematisiert.“ Millionen 
Menschen hören die Stimme Bleicks, wenn 
er am Wochenende Fußballspiele kommen-
tiert und die Spannung in den Stadien in Wor-
te fasst. Er selbst möchte die Sportbericht-
erstattung im Radio nicht auf die berühmte 
Bundesligakonferenz reduziert wissen. „Den 
Vorwurf, dass wir nicht die Vielfalt des Sports 
abbilden, kann ich nicht nachvollziehen.“ 
Sagt’s und weiß doch, dass er diesen Vorwurf 
auch in Zukunft immer wieder hören wird. 
Denn wenn man sich die Radiolandschaft 
genauer anschaut, wird deutlich: Der Begriff 
„Vielfalt“ im Sportjournalismus ist relativ 
und damit dehnbar.

Als Alexander Bleick vor elf Jahren die Lei-
tung der Redaktion übernahm, wurde seinem 
Medium eine schwindende Bedeutung vor-

ausgesagt. Zu mächtig erschien das Fernse-
hen, zu innovativ das Internet. Aber: Fast 80 
Prozent der Deutschen ab zehn Jahre hören 
noch immer täglich Radio, und auch in der 
Werbewirtschaft hat der Hörfunk nach wie 
vor Fans. Einer Veröffentlichung des Insti-
tuts Nielsen Media Research zufolge lagen 
die Gesamterlöse der Sender in den ers-
ten neun Monaten 2011 mit 1,017 Milliar-
den Euro über dem Vorjahresniveau von 960 
Millionen Euro.
 
Natürlich ist auch dieser Medienmarkt eine 
Arena, in der zwei große Gruppen um Hö-
rer kämpfen: Rund 39 Millionen Menschen 
schalten täglich die gebührenfinanzierten 
Wellen der neun ARD-Anstalten ein. Die 
mehr als 200 durch Werbung getragenen 
Privatsender erreichen etwa 33 Millionen 
Personen. So haben es sechs unabhängige 
Marktforschungsinstitute jüngst im Rahmen 
der halbjährlich erscheinenden Media-
Analyse ermittelt. Nach Hörerzuspruch lie-
gen beide Seiten des dualen Systems also 
nicht weit auseinander. Gilt das auch für die 
Sportberichterstattung?

DIE KUNTERBUNTE ARD

Das System des öffentlich-rechtlichen Rund-
funks ist vielschichtig, und so sind die 
Sportredaktionen der Anstalten unterschied-
lich strukturiert. Im Hörfunk des NDR oder 
des Südwestrundfunks stellt der Sport 
sogenannte Hauptabteilungen, also Fachre-
daktionen, die für überregionale Wellen 
des Hauses tätig sind. Sportredakteure des 
NDR müssen drei Programmen zuliefern: 
der Popwelle NDR 2, der Informations-
welle NDR Info und dem Jugendsender 
N-Joy. Hinzu kommt in den Bundesländern 
des Sendegebiets, in Hamburg, Schleswig-
Holstein, Niedersachsen und Mecklenburg-
Vorpommern, jeweils eine Landeswelle 
für eine meist ältere Zielgruppe. „Wir sind 
mit allen Häusern eng verzahnt, um Syner-
gien zu schaffen“, sagt Alexander Bleick. Je 
nach Welle müssen seine sieben Sportredak-
teure und 13 freien Mitarbeiter Länge, Poin-
tierung und Thema ihrer Berichte verändern. 
Auf das Zeitungswesen übertragen: Sie be-
wegen sich stilistisch zwischen Bild-Zeitung, 
FAZ und Hamburger Abendblatt.

Anders sieht es beim Westdeutschen Rund-
funk oder beim Mitteldeutschen Rundfunk 
aus. Ihre Sportredaktionen sind organisa-
torisch jeweils einer Welle angegliedert, 
in Köln ist das WDR 2, in Leipzig MDR Info. 
Auch dort sind Sportreporter wellenüber-

A

WETTKAMPF AM OHR

Das Radio hat den medialen Wandel ganz gut überstanden bisher. 

Allerdings hat der Effizienzdruck die Sportberichterstattung ver-

dichtet, zugunsten des Fußballs. Aber noch gibt es Nischen, und sie 

könnten wieder mehr werden.

TEXT: RONNY BLASCHKE
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greifend vertreten: mit Live-Kommenta-
ren, Kurzberichten, Nachrichten. Betrachtet 
man die Gesamtproduktion, werden meh-
rere Sportarten thematisiert; schaut man 
jedoch nur auf reichweitenstarke Wellen, 
so überragen die langen Live-Strecken der 
Bundesligakonferenz. 

Alexander Bleick schätzt den Anteil des Fuß-
balls an der Sportberichterstattung auf zwei 
Drittel. Andreas Wagner, seit 1998 Hörfunk-
Sportchef des SWR in Stuttgart, ergänzt: 
„Ich betrachte es nicht als dramatisch, dass 
die Vielfalt verloren gegangen ist. Früher 
haben wir am Hörer vorbeigesendet.“ Mit 
der Bundesligakonferenz erreichen die 
öffentlich-rechtlichen Anstalten viele Hörer, 
die sie sonst nicht erreichen würden. Wag-
ner: „In der Live-Berichterstattung kommt 
die Stärke des Radios besonders zum Tragen. 
Dann wird aus dem Nebenbei- wieder ein 
Primärmedium.“

LEITMEDIUM RADIO

Wieder: Wagner weiß, wovon er spricht. In 
einem Kapitel für den Sammelband „Sport-
journalismus“, 2009 herausgegeben u. a. von 
den Sportwissenschaftlern Thomas Horky, 
Thorsten Schauerte und Jürgen Schwier, 
schildert er die Entwicklung im Radio. Da-
rin geht er zurück bis 1921, als der amerika-
nische Sender KDKA erstmals eine Sportver-

anstaltung übertrug, den Boxkampf Johnny 
Ray gegen Johnny Dundee in Pittsburgh. In 
Deutschland wurde ab 1924 regelmäßig über 
Sport berichtet, fünf Jahre später war aus 
Turin die erste Reportage eines Fußball-Län-
derspiels zu hören, Italien gegen Deutschland. 
Bis in die 60er-Jahre war das Radio Leitme-
dium des Sports. Auch die Etablierung des 
Fernsehens konnte zumindest der Bundesli-
ga-Berichterstattung nichts anhaben.

Andreas Wagner schreibt in seinem Aufsatz 
über die damals ausführlichen Sendungen: 
„Die Berichterstattung orientierte sich an 
den Bedürfnissen eines fachkundigen Pu-
blikums, das zur gewohnten Uhrzeit gezielt 
einschaltete. Die Sportredaktionen waren 
mehr oder weniger autark in der Ausgestal-
tung dieser Flächen.“ Es blieb viel Platz für 
verschiedene Disziplinen, für Hintergrund-
berichte, Diskussionen. 

Ab Ende der 70er-Jahre wurden die Pro-
gramme langsam umstrukturiert. Massen-
wellen entstanden, daran wurde die Abbil-
dung des Sports ausgerichtet. Sie näherte 
sich dem Boulevard an, fokussierte auf Figu-
ren, weniger auf Sachfragen – erst recht, 
nachdem das Fernsehen seine Stellung rasant 
ausgebaut hatte, der Sport gesellschaftliches 
Phänomen geworden und mit dem privaten 
Hörfunk Konkurrenz erwachsen war. Heute, 
sagt Wagner, sei Sport im ARD-Hörfunk 

präsenter als vor 15 oder 20 Jahren: „Es wird 
zwar immer mehr berichtet, aber über immer 
weniger Sportarten. Im Radio ist nur noch 
wenig Platz für Nischen.“

FÜR TIEFE BLEIBT DER 

DEUTSCHLANDFUNK

Willkommen zurück in der nimmer ermüden-
den Diskussion: Der öffentlich-rechtliche 
Rundfunk soll laut Gesetz eine Grundversor-
gung sichern und Sozialisationsbotschaften an 
sein Publikum vermitteln. Im Sport könnten 
das Botschaften der Fairness, Pädagogik, 
Integration oder Ethik sein. „Diese Themen 
muss man in den Massenformaten mit der 
Lupe suchen“, sagt Herbert Fischer-Solms. 
Der Sportredakteur geht in den Ruhestand, 
nach 38 Jahren beim Deutschlandfunk, nach 
so vielen Teilnahmen an den montäglichen 
Schaltkonferenzen der Sportchefs – der 
Deutschlandfunk mit Sitz in Köln zählt als 
nationaler Hörfunk ebenso zum ARD-Ver-
bund wie sein Schwesterprogramm Deutsch-
landradio Kultur in Berlin. In diesem Verbund 
greift die sogenannte Gebietszuständigkeit, 
wonach zum Beispiel der NDR im Handball,
in der Leichtathletik oder im Segeln anderen
 Anstalten Themenangebote unterbreiten muss.

Bei den erwähnten Konferenzen hat Fischer-
Solms es oft erlebt, dass er über weniger 
populäre Sportarten berichten wollte, wie --›
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er sagt. Aber er habe von den verantwortli-
chen Anstalten kein Angebot erhalten, zuletzt 
in diesem Jahr während der EM im Ringen 
in Dortmund. Natürlich kennt er die Argu-
mente. Zum Beispiel, dass einige Diszipli-
nen im Radio schwerer abzubilden sind als 
im Fernsehen, weil sie von der Visualisierung 
leben oder weil eine Live-Einblendung 
statt zwei Minuten durch Spielunterbre-
chungen auch fünf Minuten dauern kann. 
Aber das reicht ihm nicht: „Von manchen 
Sportarten hören wir nur noch während 
Olympia alle vier Jahre. Dabei wäre ausrei-
chend Platz, zum Beispiel an den fußball-
freien Wochenenden, doch dann fallen die 
Sportsendungen oft ganz aus.“

So ist das, und so wird das, nüchtern be-
trachtet, vorerst bleiben. Immerhin be-
leuchtet der Deutschlandfunk regelmäßig 
und tiefgründig gesellschaftliche Hinter-
gründe des Sports. So in der Reihe „Sport-
gespräch“ am späten Sonntagabend, 
einer in ihrer Art einmalig gewordenen 
Diskussionsrunde. Und Deutschlandra-
dio Kultur sendet sonntagnachmittags das 
„Nachspiel“, die einzige Feature-Reihe 
im Zusammenhang. „Wir richten uns an 
Hörer, die sich auch, aber nicht ausschließ-
lich für Sport interessieren“, sagt Hanns 
Ostermann, einer von zwei verantwortlichen 
Redakteuren des „Nachspiels“. Das Privileg 
von Fischer-Solms und Ostermann: Eine 

Quotenvorgabe der Intendanz haben ihre 
Sportsendungen mit der deutschlandweit 
höchsten Wortdichte nicht.

VIELE PRIVATE, EIN RIVALE

Ganz anders sind die wirtschaftlichen Rah-
mendaten bei den Privatsendern. Obwohl 
man dies der Sportberichterstattung nicht 
unbedingt anmerke, behauptet Ralf Zinnow. 
Zumindest bei den Live-Reportagen. „Viele 
öffentlich-rechtliche Sender klingen inzwi-
schen privater als ein Privatsender. Aus ih-
nen wurden gut durchhörbare Formatradios“, 
sagt der stellvertretende Chefredakteur und 
frühere Sportchef von Antenne Bayern, dem 
mit täglich 3,2 Millionen Hörern meistgehör-
ten Privatsender Deutschlands. Wie Alexan-
der Bleick für den NDR schätzt Zinnow den 
Anteil des Fußballs an seiner Sportberichter-
stattung auf zwei Drittel. Durch Berichte über 
den FC Bayern, 1860 München oder über 
bayerische Wintersportler binde Antenne 
Bayern viele Hörer an den Sender, sagt er. 
Für ihn, den Privatfunker, ist das das ent-
scheidende Argument, eine andere Einnahme-
quelle als Vermarktung gibt’s nun mal nicht.

Antenne Bayern beschäftigt nur einen aus-
gewiesenen Sportredakteur, der von fünf 
Mitarbeitern unterstützt wird. „Wir fassen 
die Ressortgrenzen nicht so eng“, sagt 
Zinnow. „Wir verlangen von allen unseren 

28 Redakteuren Kompetenz im Bereich Sport.“ 
Die dünne Besetzung ist typisch. Radio FFN 
in Niedersachsen zum Beispiel versucht erst 
gar nicht, in Konkurrenz mit dem NDR zu 
treten: „Eine Sportsendung und einen spe-
ziellen Redakteur haben wir nicht“, sagt 
Programmdirektorin Ina Tenz. „Auch in den 
Stadien sind wir nicht vor Ort.“

Zwar müssen Radiostationen, anders als das 
Fernsehen, keine Lizenzgebühren für die 
Übertragungsrechte an die Deutsche Fuß-
ball-Liga zahlen, weil einzig der Repor-
ter durch seine Stimme die Informationen 
übermittelt. Dennoch erreichen Kosten für 
Technik und Personal einen fünfstelligen 
Bereich. Um bei Großereignissen wie Olym-
pia oder der Fußball-WM den Abstand 
nicht zu groß erscheinen zu lassen, schicken 
Privatsender wie Antenne Bayern, FFH 
in Hessen, 104.6 RTL in Berlin oder Radio 
NRW einen gemeinsamen Pool von fünf oder 
sechs Reportern in die Arenen. Dort wer-
den dann Interviews, Berichte und Informa-
tionen ausgetauscht und allen Sendern zur 
Verfügung gestellt. In der Regel aber gilt: Die 
Privaten definieren sich zu einem großen 
Teil über ihr Musikrepertoire, weniger über 
ihr Informationsangebot.

Die Öffentlich-Rechtlichen blicken gelassen 
auf ihre Gegenüber. „Die größte Konkur-
renz, die uns erwächst, ist der Sender 90elf, 
weil er uns in der Quantität übersteigt“, sagt 
SWR-Mann Andreas Wagner. 90elf ist ein 
Privatsender, der seit drei Jahren im Internet 
zu hören ist und Fußball thematisiert; in die-
sem Jahr erhielt das Format den Deutschen 
Radiopreis, Kategorie Innovation. 

Laut einer Befragung des Forschungsins-
tituts TNS Emnid trifft 90elf den Zeitgeist: 
Drei Viertel gaben an, generell Radio über 
das Internet zu hören; in der männlichen 
Zielgruppe zwischen 14 und 29 Jahren 
waren es 83 Prozent. Andreas Wagner: 
„Die Grenzen zwischen den Medien begin-
nen unklar zu werden. Es ist davon auszu-
gehen, dass sich die Dreiteilung zwischen 
Fernsehen, Radio und Internet auflöst.“ 
Er glaubt, nur die Bundesligakonferenz 
werde diesem Wandel standhalten. Freilich: 
Im Web ergeben sich auch in den Nischen 
Chancen. ] Cr
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Sport ist unsere Leidenschaft!
Am gleichen Strang ziehen, für dasselbe Ziel kämpfen. Teamwork, Fair Play und Spaß an 
der Sache: Brillante Erfolge sind immer eine Mannschaftsleistung. Und weil wir wissen, 
wie wichtig Teamgeist für jedes Unternehmen ist, sind wir seit Jahren intensive Förderer 
des Spitzen-, Breiten- und Behindertensports.
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Bilden die Deutsche Olympiamannschaft und der Spitzensport in Gänze die interkulturellen Verhältnisse 

in der Bundesrepublik ab? Die Frage ist von akutem Interesse. Speziell, aber nicht nur für den DOSB.

TEXT: NICOLAS RICHTER

SCHWARZROTBUNT

ch bin ein Berliner.“ Hat man schon 
mal gehört, den Satz. Von Rafed El-
Masri zum Beispiel, im Jahr 2008. Der 
Schwimmer ist in Clausthal-Zellerfeld 

geboren, als Kind syrischer Eltern, mit denen 
er 16-jährig aus dem Harz in die Hauptstadt 
zog. Lange hatte er nicht gewusst, ob er bei 
den Spielen in Peking als Mitglied des Olym-
piateams starten würde. Er selbst wollte nach 
anfänglichem Zögern, aber es bedurfte der 
Unterschrift aus Damaskus. Sie kam schließ-
lich, El-Masri hieb für die Bundesrepublik 
ins Wasser. Zwei Jahre nachdem der Neu-
köllner bei den Asienspielen Gold für Syrien 
gewonnen hatte. Drei Jahre nach dem Deut-
schen Meistertitel über 50 Meter Freistil. 

Rafed El-Masris Schwimmen zwischen den 
Nationen, sein Bekenntnis zu einer Hei-
matstadt anstelle eines -landes: Das ist ein 
anderes Beispiel für die mehrdimensio-

nalen Lebensläufe im sogenannten neuen 
Deutschland – ein anderes als das von Mesut 
Özil. Ein Beispiel, in dem sich Interkultura-
lität einmal nicht im Profifußball und nicht 
im deutsch-türkischen Verhältnis spiegelt. 
Ein Beispiel im Übrigen aus der Vergangen-
heit, das in die Zukunft weist.

In der Zukunft, beginnend mit London 
2012, will der DOSB der Deutschen Olympia-
mannschaft ein stärkeres Profil verleihen. 
Entsprechende Kommunikation im Vorfeld 
der Spiele soll das Team deutlicher zeichnen 
und als Repräsentanten der Bundesrepublik 
vorstellen – die bekanntlich eine bunte Re-
publik ist. Geht das auf: die Olympiamann-
schaft als Muster des „neuen Deutsch-
lands“? Es gibt Indizien.

Laut Statistischem Bundesamt haben 
19,3 Prozent der 81,7 Millionen Bewohner 

Deutschlands einen Migrationshinter-
grund: 15,7 Millionen Menschen. Davon 
sind 8,6 Millionen Inländer, 10,5 Prozent 
der Bevölkerung. Dazu passt die Zusam-
mensetzung des Teams 2008 ziemlich gut: 
El-Masri war laut DOSB einer von 42 
Athleten „mit Migrationshintergrund“ in 
Peking – die Angaben schwanken leicht, 
denn das mit dem Migrationshintergrund ist 
kompliziert (siehe Kasten); bei insgesamt 
434 Sportlern wären das knapp 10 Prozent. 

Wäre die Olympiamannschaft 2008 – das 
Team für London steht noch nicht – also 
glaubwürdiger Repräsentant einer multi-
kulturellen Gesellschaft gewesen? Zugege-
ben: nicht in jedem Einzelfall; der deutsche 
Pass des Basketballers Chris Kaman ist be-
kanntlich Ausweis sportlicher Interessen. 
Typischer aber sind die Herkunftsgeschich-
ten El-Masris oder zweier Geräteturner. 

I
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Die Eugen Spiridonovs, der 2001 aus 
Russland spät aussiedelte. Die Marcel 
Nguyens: Vater Vietnamese, Mutter Deut-
sche, geboren in München. War nie in 
Vietnam, spricht die Sprache nicht. „Ich 
bekomme immer wieder Post und An-
fragen auf meiner Facebook-Seite von 
Vietnamesen, aus Deutschland, aber 
auch aus Vietnam“, sagt der Ringe-Europa-
meister. Natürlich freut er sich darüber. 
„Aber ich fühle mich viel mehr als Deut-
scher. Zu vier Fünfteln, würde ich sagen.“ 

SCHLAGKRAFT DER 

MULTIKULTUR

Hinter der Frage nach dem multikulturel-
len Olympiateam steht eine andere, größe-
re: Ist der Spitzensport ein Muster der Ge-
sellschaft oder ein Biotop, in dem besondere 
Grundsätze gelten? 

SENSIBLE WORTE
MIGRATION
„Menschen mit Migrationshintergrund“ (verkürzt „Migranten“) 
ist ein politisch-wissenschaftlicher Begriff, der sehr verschiedene 
soziale Gruppen in Deutschland umfasst. Laut Statistischem Bundes-
amt zählt dazu, 
− wer nach 1949 in die Bundesrepublik eingewandert ist,
−  wer eine ausländische Staatsangehörigkeit besitzt (auch wenn sie/er 

in Deutschland geboren wurde),
− wer in Deutschland geboren und eingebürgert wurde, 
−  wer in Deutschland als Deutsche(r) geboren wurde und mindestens 

einen Elternteil hat, der zugewandert ist oder hier als Ausländer 
geboren wurde.

INTEGRATION
Sehr viele Menschen mit Migrationshintergrund müssen nicht 
„integriert“ werden. Das von der Bundesregierung unterstützte DOSB-
Programm „Integration durch Sport“ definiert den Begriff wie folgt: 

„Integration ist die gleichberechtigte Teilhabe von Migrant(inn)en 
am gesellschaftlichen Leben und damit auch an sportweltlichen 
Teilnahme- und Teilhabestrukturen unter Respektierung und Wahrung 
kultureller Vielfalt beim gleichzeitigen Anspruch aller, sich an rechts-
staatlichen und demokratischen Grundpositionen zu orientieren.“--›
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Zunächst: An der Basis sind Migranten 
und – vor allem – Migrantinnen unterre-
präsentiert. Der Sportentwicklungsbericht 
(SEB) 2009/2010 schätzt ihren Durch-
schnittsanteil auf Grundlage von Vereins-
angaben auf 9,3 Prozent, bei starkem 
Gefälle: Für (reine) Fußballvereine ver-
anschlagt er 20,3 Prozent Mitglieder mit 
Zuwanderungsgeschichte. In Turnver-
einen sind es 11,7, bei Kanuten 6,6, unter 
den Schützenvereinen 5,2 Prozent. 

Der Datenboden ist allgemein wacklig. 
Dennoch wird bei genauem Hinschauen ei-
niges offensichtlich. Etwa der Bock junger 
Migranten auf Boxen. Eike Emrich, Sportso-
ziologe und -ökonom in Saarbrücken, sagt: 
„Kampfsportarten haben ein hohes Maß 
an Anschlusskapazität für bestimmte, vor-
wiegend männliche Migrationsgruppen.“ 
Gespräche mit Vereinen bestätigen das in-

direkt: Oft ist die Rede davon, „Jugendliche 
von der Straße zu holen“. Selbstvertrauen, 
Deutschkenntnisse, Zugehörigkeitsgefühl 
vermitteln, das ist der Auftrag, den etwa Co-
lonia Köln an sich stellt. Dort ist ein Athlet 
wie der gebürtige Usbeke Artur Bril gewach-
sen, Junioren-Weltmeister 2010 und Sieger 
der Olympischen Jugendspiele in Singapur.

Ein Erfolgsmigrant von vielen im Ring. In 
Peking hatten alle vier deutschen Boxer ei-
nen Wanderungshintergrund. Mit Blick über 
die aktuellen Kaderlisten schätzt man ihren 
Anteil beim Deutschen Boxsport-Verband 
(DBV) auf „mindestens 50 Prozent“; un-
ter den Athletinnen liegt er wohl nicht viel 
niedriger. Hans-Josef Birka, Bundestrai-
ner für den männlichen Nachwuchs, spricht 
vom Faustsport als „Statussymbol“ und be-
tont die verlässliche Deutschkompetenz und 
hohe Abiturquote der DBV-Talente.

DER RUSSISCHE RHYTHMUS

Mitglieder in sozialen Schichten zu gewin-
nen, denen relativ viele Menschen mit Migra-
tionshintergrund angehören: Das sei „je nach 
Sportart unterschiedlich ausgeprägt“, sagt 
Emrich – Boxen ist nicht Reiten, Fußball nicht 
Hockey. Eine kulturelle Neigung kann den 
Nachwuchsförderern die Arbeit erleichtern. 

So ist der Anteil von Jungs türkischer 
Herkunft in den DFB-Auswahlen auffallend 
hoch, im Boxen treffen sich viele Spätaus-
siedler respektive Jugendliche aus der frü-
heren Sowjetunion. Ulla Koch, Bundestrai-
nerin Geräteturnen, sagt: „Wir haben ein 
paar Spitzenturnerinnen mit Migrationshin-
tergrund, zum Beispiel Kim Bui. Aber außer 
(der gebürtigen Usbekin, d. Red.) Oksana
Chusovitina keine einzige Osteuropäerin. Das 
ist in der Rhythmischen Sportgymnastik ganz 

Ein Schwimmer zwischen Nationalitäten: 2005 wurde Rafed El-Masri Deutscher Meister (Bild), 2006 gewann 
er für Syrien Gold bei den Asienspielen, 2008 stand er in der Deutschen Olympiamannschaft; inzwischen ist 
seine Karriere beendet. Gleichwohl wird die DOSB-Abordnung bei den Spielen in London mehr oder weniger 
multikulturell besetzt sein. Die Turner Eugen Spiridonov und Marcel Nguyen sollten dazugehören, vielleicht 
ihre Kollegin Kim Bui und ja sogar Boxtalent Artur Bril, ein gebürtiger Usbeke (siehe rechte Seite)
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anders.“ Die ist nämlich in Russland und 
seinen Nachbarländern hochpopulär, das 
Trainertrio kommt ebenso von dort wie eine 
Handvoll Athletinnen in A- und B-Kader.

Es geht um viel. Sport kann Integration nicht 
bewirken, aber begünstigen. „Basketball 
verbindet die Menschen durch die Liebe zum 
Spiel“, sagt Elisabeth Kozlowski, Sprecherin 
des Deutschen Basketball Bundes (DBB). Wer 
das PR-kitschig findet, tut ihr unrecht. Sie be-
gründet so das Verbandsprinzip, potenziellen 
Nachwuchs mit Migrationshintergrund zwar 
gezielt, aber nicht separat anzusprechen. „Das 
ist unser Integrationsverständnis: die Diver-
sität der Gesellschaft abzubilden statt die Ziel-
gruppen zu trennen.“ In der Praxis heißt das 
etwa: In einer Broschüre für Lehrkräfte 
an Ganztagsschulen zeigt der DBB unter 
anderem Fotos von Jugendlichen, die nicht 
vermeintlich „deutsch“ aussehen.

„ Ich fühle mich viel mehr 
als Deutscher. Zu vier Fünfteln, 
würde ich sagen“Marcel Nguyen

Es gibt nicht viele Verbände, die das akute 
wie sensible Thema strategisch angehen. Der 
DFB tut es seit einigen Jahren mit medialer 
Macht und beachtlichem Erfolg. Für die Bas-
ketballer liegt eine offensive Haltung schon 
deshalb nah, weil ihr Sport in nahezu jeder 
möglichen Herkunftsregion populär ist und 
eine junge, wahrhaft interkulturelle Klientel 
hat. Kozlowski sieht den Migrantenanteil 
in den DBB-Auswahlteams bei „30 bis 35 
Prozent, Tendenz steigend“. 

Eine Strategie – braucht man die? Die Zah-
len sagen: unbedingt! Der Migrantenanteil 
in Deutschland wird Prognosen zufolge 
noch zwei, drei Jahrzehnte wachsen, ihr An-
teil bei unter 5-Jährigen liegt zurzeit bei 35 
Prozent. Box-Nachwuchstrainer Hans-Josef 
Birka entgegnet: „Das Thema wird uns immer 
weniger beschäftigen.“ Denn die „Migranten“, 
die da mehr werden, werden keine Zuwande-
rer sein. Sondern deren hier geborene Kinder. 
Deutsche halt, zu ungefähr vier Fünfteln. ]
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Herr Baldé, Sie sagen von sich, Ihre Erfahrungen hätten Sie früh 
reifen lassen. Was waren das für Erfahrungen? Das sind mehrere 
Punkte. Ich bin als 5-Jähriger nach Deutschland gekommen. Ich 
konnte die Sprache nicht, bin aber eigentlich sehr schnell in alles hin-
eingewachsen. Meine Behinderung war mir nie so präsent, das ist das 
Erstaunliche. 

Wie meinen Sie das: „nicht präsent“? Es war nicht so, wie man viel-
leicht vermutet bei jemandem, der aus Afrika kommt und im Rollstuhl 
sitzt. Ich habe immer versucht, alles das zu machen, was die anderen 
Kinder und Jugendlichen in meinem Alter gemacht haben, auch Sport: 
Ich habe Tennis gespielt und Fußball und bin Wasserski gefahren. In-
dem ich so viel ausprobieren konnte, habe ich gemerkt: Ich empfinde 
meine Behinderung letztlich nicht als Handicap, sondern als Chance.
Ich kann Dinge und Menschen erreichen, die ich als Nichtbehinderter 
vielleicht nicht hätte erreichen können. 

Keine Ausgrenzungen? Viele Leute fragen mich, ob ich nicht gehänselt 
worden sei, aber so etwas war nie ein Thema. Erst mit zunehmendem 
Alter habe ich bemerkt, dass gewisse Barrieren bestehen. In unter-
schwelligen Äußerungen oder im Verhalten mancher Menschen steckt 
eine gewisse Distanz, eine Abwehrhaltung. Oder auch Irritation: dass 
ich als Schwarzer so gut, so normal Deutsch spreche.

Kränkt Sie das? Nein, ich kann das nachvollziehen. Nach außen er-
scheint das bemerkenswert. Ich sag den Leuten halt immer, dass es das 
für mich überhaupt nicht ist. Ich bin hier aufgewachsen, ich fühle mich 
deutsch, ich spreche die Sprache. Meine Familie hat da ganz andere 
Sachen durchgemacht. 

Ihr Onkel hat Sie adoptiert, als Sie hierherkamen. Er und meine 
Tante. Mein Onkel stammt auch aus Guinea und lebt seit Ende der 
70er-Jahre in Deutschland. Er hat im Studium seine deutsche Frau 
kennengelernt, und die beiden haben uns – ich habe noch zwei Misch-
lingsgeschwister – den Weg geebnet.

Integration: Woran denken Sie bei dem Begriff ? In erster Linie denke 
ich, man sollte ihn nicht inflationär benutzen. Ich sehe Integration als 
Chance, als Perspektive und finde es schade, wenn sie schwarz-weiß 
ausgelegt wird: als gelungen oder misslungen. Integration ist für mich 
ein Zusammenspiel von vielen Menschen und Einflüssen. 

Fühlen Sie sich davon persönlich angesprochen? Ich kenne meine 
Wurzeln und würde sie niemals verleugnen. Aber ich finde es schön, 
Verschiedenes zu verbinden und zu wissen: Ich stamme aus Gui-
nea, ich habe dorthin gute Kontakte, ich habe da meine Familie. Und 
gleichzeitig zu wissen: Ich bin hier aufgewachsen, ich durfte das Bil-
dungssystem genießen, ich kann meinen Sport ausüben und hatte viele 
Möglichkeiten, die ich in Guinea nicht gehabt hätte – dort hatte ich gar 
keinen Rollstuhl, ich hätte wahrscheinlich nicht mal überlebt. Die In-
tegration von Behinderten ist in Deutschland sehr weit fortgeschritten.

„ICH SEHE MEINE 
BEHINDERUNG 
ALS CHANCE“
Alhassane Baldé kam als querschnittsgelähmtes 

Kind aus Guinea nach Deutschland. Heute ist er 

Spitzensportler und Motivationstrainer. 

INTERVIEW: NICOLAS RICHTER

Hat „Heimat“ einen Plural? Für Alhassane Baldé schon: 
„Ich mag es, Verschiedenes zu verbinden“ Cr
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In Bezug auf Menschen mit Behinderung ist der korrekte Begriff nun 
„Inklusion“. Sie sagen „Integration“. Inklusion kommt mir modisch 
vor. Ich würde das nicht trennen. Ich finde, Inklusion ist ein Bestand-
teil von Integration, eine Phase am Ende eines umfassenden Prozesses.

Wie weit ist Integration im deutschen Behindertensport vorange-
schritten? Ehrlich, ich kann das nicht beurteilen. Als Rennrollstuhl-
fahrer trainiere ich nicht im Verein. Das machen zu wenig Leute, es 
gibt da keine Strukturen. Bei internationalen Wettkämpfen ist Her-
kunft kein Thema. Ich erlebe es so: Wenn man für ein Land startet, 
dann ist die Hautfarbe oder die Tatsache eines Migrationshintergrunds 
egal. Dann ist es dieses Land und Punkt.

Stellt der Sport die Frage von Integration nicht oder gibt er die 
Antwort? Ich würde es so ausdrücken: Er trägt zur Integration bei, weil 
Menschen sich zugehörig fühlen. Sie sehen sich als Teil der Mann-
schaft, von etwas Ganzem. ]
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ALHASSANE BALDÉ
Der Rollstuhlrennfahrer wurde 1985 in Guinea geboren. 
Baldé betreut hauptberuflich Großkunden bei der Zentralen 
Auslands- und Fachvermittlung in Bonn, einer Dienststelle 
der Bundesagentur für Arbeit. In London will er seine dritten
Paralympischen Spiele erleben und seine erste Medaille gewin-
nen. Die Qualifikation über die Weltrangliste ist eine hohe 
Hürde im Rollstuhlrennfahren, einer teils von Profis betriebenen 
Disziplin. Dieser Abdruck ist die leicht veränderte Version eines 
Interviews mit Baldé auf der Website des DOSB-Programms  
„Integration durch Sport“. 
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Herr Malchow, bei unserer Herkunft können Sie sich 
denken: Heute stehen die Berührungspunkte zwischen 
Sport und Literatur im Mittelpunkt. Einen Moment habe 
ich mich schon gewundert, als Sie das Interview anfragten. 
Dann habe ich nachgedacht und bin zur Überzeugung ge-
kommen, dass ein Sinn dahinterstecken könnte. 

Das ehrt uns. Letztlich befinde ich mich in einer ähnlichen 
Situation wie Sie. Ich habe bei meiner Tätigkeit für Kie-
penheuer & Witsch immer nach Sportthemen Ausschau 
gehalten. Mittlerweile haben wir dazu eine ganze Reihe 
von Büchern veröffentlicht. 

Die meisten zu einem Thema: Sie gelten als Fußball-Ver-
leger. (lacht) Es sind – so ähnlich wie bei Ihnen – nicht 
vordergründig gebrauchs- oder fanorientierte Texte. Sie 
haben einen – sagen wir mal – höheren Reflexionsgrad als 

Wer zu Helge Malchow will, hat es nicht weit: Nur ein paar 
Schritte vom Kölner Hauptbahnhof liegt Kiepenheuer & 
Witsch. Hohe weiße Räume, an den Wänden viele Bilder 
vom Kapital des Verlags: den Autoren. Dazwischen immer 
wieder Bücher. Das Zimmer des Verlegers Malchow ist 
geräumig und übersichtlich. Die Gäste suchen vergeblich 
nach überquellenden Manuskript-Haufen. Die künftigen 
Bestseller müssen woanders liegen. Im Schatten des Köl-
ner Doms beginnt ein Gespräch über den Zusammenhang 
von Lesestoff und Leistungssport. 

DIE SPRACHE 
DES SPORTS
INTERVIEW: MARCUS MEYER UND JÖRG STRATMANN

„ Ich sehe die Gefahr, dass 
komplizierte Zusammenhänge 
politischer, sozialer oder 
wirtschaftlicher Art, bei denen es 
um Differenzierung und Aufklärung 
ginge, mit einfachen Metaphern aus 
dem Fußball zugedeckt werden“
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normale Veröffentlichungen zu diesem Thema. Etwa „Die 
Fußball-Matrix“ von Christoph Biermann, Mitglied der 
Chefredaktion der Zeitschrift „Elf Freunde“ und ehema-
liger Sportjournalist bei der „Süddeutschen Zeitung“ und 
beim „Spiegel“. In seinem Buch geht es auch darum, wie 
sich der Fußball komplett gewandelt hat und mit dem der 
Vergangenheit kaum noch zu vergleichen ist. Das gilt für 
wissenschaftliche Aufbereitung, Analyse und Trainings-
programme wie für Spielkonzepte sowie Athletik glei-
chermaßen. 

Wir haben in Ihrem Verlagsprogramm viele Sportjour-
nalisten als Autoren gefunden. Muss man diesen be-
ruflichen Hintergrund haben, um Bücher über Sport
schreiben zu können? Nein, wie man an Moritz Rinke se-
hen kann, der ein bekannter Dramatiker und Romanautor 
ist. Er hat ein schönes Buch mit seinen Fußballkolumnen, 
unter anderem über die Autorennationalmannschaft zu-
sammengestellt, das im Frühjahr nächsten Jahres erschei-
nen wird.

Sind die 23 Fußballbücher, die wir auf der KiWi-Website 
gezählt haben, alle Ihrer Leidenschaft geschuldet? Sie be-
zeichnen ja Ihr Verhältnis zum 1. FC Köln als schwankend. 
Wenn man sich für Fußball interessiert, ist es fast nicht 
ohne Heimatclub zu haben. Man hat zwar ein allgemeines 
Interesse an der Sportart, aber der Energieofen, der kommt 
doch von einem bestimmten Verein, mit dem man emotional 

verbunden und seelisch verheiratet ist – und bei mir ist das 
der 1. FC. Allerdings deckt das nur eine Seite ab, die andere 
ist das literarische, wissenschaftliche oder theoretische In-
teresse am Fußball, übrigens nicht allein als Sport, son-
dern als gesellschaftlichem Phänomen. Genau darum ging 
es zum Beispiel, als ich vor eineinhalb Jahren ein Buch 
von Jens Lehmann veröffentlicht habe. Im Mittelpunkt 
stand der unterschiedliche Stellenwert, den der Fußball in 
Deutschland und England genießt: Abweichungen in den 
Spielsystemen, in der Clubkultur und in der Darstellung 
der Medien. Es war sehr interessant, die Erfahrungen von 
Jens Lehmann kennenzulernen und mit ihm zu besprechen. 

Gibt der Fußball für die publizistische Aufbereitung mehr 
her als andere Sportarten? Ich denke schon. Mich fesselt 
vor allem – und das kann man fast gar nicht überschät-
zen – die geradezu universelle Bedeutung, die der Fußball 
in vielen Ländern weltweit hat. Übrigens heute viel stärker 
als vor zehn oder 20 Jahren. Wenn man quantitativ mes-
sen würde, wie dieses Thema das Bewusstsein der Men-
schen besetzt, müsste man sehr lange suchen, um Themen 
zu finden, die das übertreffen (er sucht). 

Sie scheinen keine anderen zu finden ... Das hat Auswir-
kungen auf alle Lebensbereiche, bis in die Politik hinein. 
Es beschäftigt mich sehr, wie stark der Fußball als Meta-
pher für sämtliche Bereiche der Gesellschaft genutzt wird. 
Wenn Sie Politiker hören, so gibt es fast keine Rede mehr, 

„Der Fußball ist nicht das Modell, 
mit dem man die Welt erklären kann. 

Es ist nur ein Spiel mit bestimmten Regeln – 
und zufällig ein sehr schönes“

Helge Malchow, Verleger 
mit Faible für Fußball

--›
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in der das, was sie sagen wollen, nicht durch Fußballsi-
tuationen veranschaulicht wird: „Wir müssen wieder auf 
Angriff spielen“, „Wir müssen den politischen Gegner in 
Manndeckung nehmen“ oder was weiß ich …

Nehmen wir doch das „passive Abseits“. Egal was: Sprü-
che von Trainern oder Spielern finden sofort Eingang in 
die Journalistensprache, die Sprache der Politik oder so-
gar in die der Kultur. Wenn in irgendeiner Stadt ein The-
aterintendant gefunden werden muss, sagt der zuständige 
Dezernent für Kultur und Sport: „Wir suchen jemanden 
für die Champions-League!“ Oder: „Das und das Theater 
ist in den letzten zwei Jahren auf den Abstiegsplätzen ge-
landet.“ So, als wäre der Fußball gewissermaßen das Zei-
chensystem, das die Menschen generationenübergreifend 
verbindet und aus dem heraus alle Phänomene in der Ge-
sellschaft erklärt werden können. 

Eine gefährliche Schlichtheit. Absolut. Ich glaube, dass 
diese Übertragungen eine gefährliche Fehlentwicklung 
darstellen. Der Fußball ist nicht das Modell, mit dem man 
die Welt erklären kann. Es ist nur ein Spiel mit bestimmten 
Regeln – und zufällig ein sehr schönes. 

Sehen Sie darin auch eine Bedrohung für den Sport, 
wenn dessen Sprache missbraucht wird? Ich sehe die 
Gefahr, dass komplizierte Zusammenhänge politischer, 
sozialer oder wirtschaftlicher Art, bei denen es um Dif-

ferenzierung und Aufklärung ginge, mit einfachen Meta-
phern aus dem Fußball zugedeckt werden. Im Moment gilt 
das als besonders modern. Man müsste dazu eine Debatte 
anstoßen, was ich gern tun würde. Ich suche seit einiger 
Zeit einen Autor, der ein Buch darüber schreiben könnte.

Profitieren Sie als Verleger davon, dass Fußball Teil der 
Unterhaltungsindustrie geworden ist? Durchaus. Ein 
Kuriositätenbuch wie „Fast alles über Fußball“ ist ja bes-
tes Entertainment. Davon haben wir 100.000 Exempla-
re verkauft. 

Früher gab es eine klare Aufteilung zwischen Straßen- 
und Hochkultur. Heben die Kicker das auf ? Ich denke, 
den Anstoß dazu hat weltweit mehr oder weniger ein einzi-
ges Buch gegeben: „Fever Pitch“ von Nick Hornby, das 1997 
in deutscher Übersetzung bei uns im Verlag erschienen ist. 
Bis dahin hat man, wenn man sich dem gebildeten Teil der 
Gesellschaft zugerechnet hat, darauf geachtet, beim Be-
such im Fußballstadion möglichst nicht gesehen zu werden. 
Da spielte das gleiche schlechte Gewissen eine Rolle, das
man beim Hamburger-Essen im Fast-Food-Restaurant hat. 

Hornby hat den Hamburger also gewissermaßen salon-
fähig gemacht? Seine Kindheitsgeschichte, die davon han-
delt, wie ihm der Club Arsenal London auch in schwierigen 
familiären Zeiten Halt gegeben hat, berührte jeden. Das 
Buch hat sich weltweit viele Millionen Mal verkauft und 
hat dadurch eine ungeheure Wirkung entfaltet. Danach 
konnten auch Bildungsmenschen sagen: „Ja, so ist es ge-
wesen, so war das, als ich mit meinem Vater immer zu dem 
und dem Verein ging.“ Erst dieses Bekenntnis, erzählt von 
einem Schriftsteller, brachte die Welten zusammen. Der 
Fußball war im Kulturbereich angekommen. 

Bietet er Stoff für die klassische Literatur? Weniger. Inte-
ressanterweise. Ich weiß nicht genau, warum. Wir haben 
zwar gerade einen bemerkenswerten Roman des spani-
schen Schriftstellers David Trueba („Die Kunst des Ver-
lierens“, die Red.) veröffentlicht – ein Madrid-Roman 
mit einem Real-Profi als einer der Hauptfiguren – gene-
rell spielt das Thema Fußball in der Romanliteratur jedoch 
kaum eine Rolle. 

Olympische Spiele böten doch Anreiz, da ist alles drin: 
die großen Zweikämpfe, die Tragödie, die Verlierer, 
alles das, was das große Theater ausmacht. Reizt Sie das 
nicht? Doch.

Ein Buch für den Durchbruch: „Fever Pitch“ von Nick Hornby. Das Bekenntnis 
des Schriftstellers brachte die unterschiedlichen Welten zusammen und machte 
den Fußball für Intellektuelle salonfähig, sagt Helge Malchow
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DER INSTINKTVERLEGER
Er habe das Buch nie zum Fetisch gemacht, sagt 
Helge Malchow. Aber ein gutes Gespür für die 
richtigen Themen hat der 61-Jährige, ab 1993 
Cheflektor und seit 2002 Verleger von Kiepen-
heuer & Witsch, trotzdem: Bret Easton Ellis, Nick 
Hornby, Benjamin von Stuckrad-Barre, Benja-
min Lebert, Frank Schätzing oder Bastian Sick 
(„Der Dativ ist dem Genitiv sein Tod“), so lauten 
nur einige der Namen seiner Bestsellerautoren. 
Dem Fußball ist der ehemalige Lehrer und 1. FC 
Köln-Fan besonders zugetan: Knapp zwei Dut-
zend Bücher zum Ballsport, die meisten davon mit 
höherem Reflexionsgrad, hat sein Verlag heraus-
gegeben, wie Malchow sagt.  

Und wo liegt das Problem? Das hat mit biografischen 
Zufällen zu tun. Wenn ich wie der Schauspieler Ulrich 
Matthes („Faktor Sport“ 01/2011, die Red.) so stark an 
Leichtathletik interessiert wäre, hätte ich wahrscheinlich 
schon ein paar Bücher zu diesem Thema herausgegeben. 
Das einzige dazu ist 15 Jahre alt, mit Carlo Thränhardt 
(ehemaliger Hochspringer, die Red.), der für einen Sam-
melband Gespräche mit Leistungssportlern geführt hatte. 

Das war in der Zeit, als er sich mit Boris Becker noch gut 
verstand. Genau, das ist lange her. Die Leichtathletik ist 
in den letzten Jahren aus dem öffentlichen Bewusstsein 
herausgerutscht – im Gegensatz zum Fußball. Da hat eine 
Verdrängung stattgefunden. 

Was sind Ihrer Ansicht nach die Gründe dafür? Teilwei-
se dürfte es etwas mit den Vermarktungsstrategien zu tun 
haben, zum Teil damit, dass Leichtathletik-Veranstaltun-
gen einen anderen Charakter haben, fragmentierter sind, 
nicht so sehr auf ein Ergebnis ausgerichtet. Das hat Ulrich 
Matthes sehr schön beschrieben: dass es lange Zeit un-
glaublich langweilig ist, und dann kommt einer, der 8,56 
Meter springt, nachdem vorher alle anderen übergetreten 
sind (lacht). Die Dramaturgie solcher Ereignisse lässt sich 
vielleicht medial nicht so gut aufbereiten.

Sie verstehen, dass wir das fragen müssen: Gibt es für 
Sie noch etwas anderes als Fußball? Eishockey. Ich gehe 
sogar manchmal zu den Spielen der Kölner Haie. Jedes 
Mal, wenn ich dort bin, denke ich, dass es eigentlich viel 
interessanter ist als Fußball: schneller, härter, mit mehr 
Körpereinsatz, viel weniger Simulation – und mindestens 
genauso spannend. 

Auch ein Mannschaftssport. Reizen Sie gar nicht die Ty-
pen, die Einzelhelden? Wenn einer eine spannende Idee 
für ein Buch hätte, wäre ich offen, sofort. Auch weil der 
Leistungssport ein Vorbild für berufliche Tätigkeiten oder 
persönliche Lebensführung ist, wenn man die Fokussie-
rung, die Regelmäßigkeit des Trainings und die systema-
tische Weiterentwicklung in strategischen und taktischen 
Fragen betrachtet. Das ist interessant, zum Beispiel auch 
für Führungskräfte in Unternehmen.

Die Analogie zwischen Sport und Leben kann also auch 
fruchtbar sein. Ich nehme gerade an einem Coaching-
Seminar teil. Der Trainer hat einen Hintergrund im Spit-
zensport, er bietet vieles als Vergleich an, als Spiege-

lung. Man muss ja nicht immer alles befolgen, aber es gibt 
Anlass, über Gemeinsamkeiten von Spitzensport und 
Leitungstätigkeit nachzudenken. 

Hat das Coaching Tiefe? Es zielt unter anderem auf ei-
nen Gedanken ab, den ich faszinierend finde: Man geht 
oft davon aus, man habe etwas kapiert, mental. Und trotz-
dem setzt man es nicht um. Der Grund? Man muss Ver-
haltensweisen und -änderungen immer wieder üben, bis 
innerlich ein Klick kommt. Erst dann funktionieren sie auf 
Dauer. Darum geht es auch in dem höchst interessanten 
Buch „Du musst dein Leben ändern“ von Peter Sloterdijk.

Auch mit viel Sport drin ... In dem es genau um dieses 
„Üben“ geht: nicht intellektuelle Durchdringung, son-
dern physische Automatismen, wie im Trainingslager. Das 
kann man aus dem Spitzensport lernen: Er ruft das ins 
Gedächtnis, was in vielen Teilen der Gesellschaft oft ver-
gessen wird – den Körper. ]

„Das kann man aus dem Spitzensport 
lernen: Er ruft das ins Gedächtnis, 

was in vielen Teilen der Gesellschaft 
oft vergessen wird – den Körper“
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D A S  O B J E K T: Lautlos und leicht schwingen die vier 
Scheiben. Manchen schwindelt es beim Betrachten der 
ineinanderwirbelnden, spiralförmigen schwarzen Mus-
ter. Auf die meisten Menschen aber wirkt es beruhigend, 
wenn die hintereinander gelagerten Acrylglasflächen im-
mer langsamer pendeln, schließ-
lich ruhen und das zeigen, was sie 
gemeinsam bilden: das Logo der 
Olympischen Spiele von Mün-
chen 1972. So hat es sich der 
Grafiker Otl Aicher einst vorge-
stellt, als er ein luftiges Gesamt-
kunstwerk konzipierte. Und so ist 
es nicht nur erhalten geblieben 
als farbiges Symbol der „Glücks-
spirale“, die Sport, Denkmal-
schutz und Wohlfahrt fördert. 
Nach fast 40 Jahren ist es auch 
wieder als bewegliche Skulptur 
zu bewundern.

D I E  G E S C H I C H T E : 
So viele Zufälle: Sie begannen, 
nachdem Aichers Ausschrei-
bung ohne Ergebnis versandet 
war, einem Mitarbeiter der junge 
Kinetik-Künstler Hans-Michael 
Kissel über den Weg lief und ihn 
zu einem Entwurf ermunterte. 
Mit Aichers Zustimmung fertig-
te Kissel „unter extremem Zeit-

In ewiger 
Drehung
TEXT: JÖRG STRATMANN
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D E R  K Ü N S T L E R :  Der Bildhauer Hans-
Michael Kissel, 1942 geboren, hat sein Ate-
lier in Ladenburg bei Heidelberg. Seit 1970 
bearbeitet er ein „umfangreiches Spektrum 
vielfältiger, zuweilen abenteuerlicher Ge-
staltungsaufträge“. Seine auch technisch an-
spruchsvollen Großskulpturen in Frankfurt, 
Leipzig oder Berlin verkörpern, wie er sagt, 
„die Poesie der schwebenden Bewegung“. 
Otl Aichers Auftrag an ihn, „den Anfänger“, 
empfindet er noch heute als „Ritterschlag“.

D I E  R E S TA U RAT O R I N :  Für Delia 
Müller-Wüsten, Studentin bei Professorin 
Friederike Waentig am Institut für Restau-
rierungs- und Konservierungswissenschaft 
der Fachhochschule Köln, geriet die Arbeit 
am olympischen Kunstwerk zur einmaligen 

Chance und zur Herausforderung, „wegen der großen Materialvielfalt“. Nicht al-
les im Antrieb der vier Scheiben ließ sich erhalten, obgleich der TÜV dem Elekt-
romotor weiterhin beste Konstitution attestiert. Der Kompromiss zwischen dem 
Wunsch, das rund zweihundert Kilogramm schwere Original zu erhalten, und 
dem Auftrag, die Bewegung für den täglichen Gebrauch in der Lobby des Evonik-
Sitzes wiederherzustellen, ist gelungen. Und Delia Müller-Wüsten freut sich sehr 
über ihren „Beitrag zur Erinnerung an München 1972“. 

Aus
     Zeit

druck“ drei Skulpturen der drehenden Spirale auf der 
einzig dafür geeigneten Produktionsstraße des Unter-
nehmens Röhm & Haas, dessen Gründer einst das Patent 
auf Plexiglas angemeldet hatte. Heute gehört das Unter-
nehmen zum Evonik-Konzern. 

Während der Spiele stand der Prototyp des transparenten 
Objektes auf seinem schlichten Holzkasten, der Elektro-
nik und Motor  verbirgt, im VIP-Raum des Olympiasta-
dions, als Symbol und Autogrammwand zugleich. Willy 
Brandt hat sich auf dem Seitenteil verewigt, Willi Daume 
und IOC-Präsident Avery Brundage ebenso wie Altbun-
destrainer Sepp Herberger. Nur Spaniens Königin habe 
sich geziert, erzählt Kissel. 

Permanent umhegte er seine Apparatur in diesen Tagen. 
Immer wieder musste er den Holzkasten für den Sicher-
heitsdienst öffnen – bis die Spiele tatsächlich vom Terror 
getroffen wurden und niemandem mehr der Sinn nach 
Leichtigkeit und Kunst stand. Kissel verlor die drei Ex-
emplare seines Werkes aus den Augen. Sie verschwan-
den in Asservatenkammern, bis die Kunstbeauftragte bei 
Evonik, Birgitta Janke, eines wiederentdeckte und res-
taurieren ließ. 
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Sparkassen. Gut für Deutschland.

Sparkassen-Finanzgruppe

Wann ist ein Geldinstitut 
gut für Deutschland? 

Wenn es nicht nur in Geld-
anlagen investiert. Sondern
auch in junge Talente.

Sparkassen unterstützen den Sport in allen Regionen         
Deutschlands. Sport fördert ein gutes gesellschaftliches Mit-
einander durch Teamgeist, Toleranz und fairen Wettbewerb. Als 
größter nichtstaatlicher Sportförderer Deutschlands engagiert 
sich die Sparkassen-Finanzgruppe im Breiten- und Spitzensport 
besonders für die Nachwuchsförderung. Das ist gut für den         
Sport und gut für Deutschland. www.gut-fuer-deutschland.de
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EIN KRAMPF UM ROM
Keine Zuschauer, keine Interviews, kein Handschütteln: Es waren Spiele, nicht 

Begegnungen, als die Fußballauswahlen des Ostens und Westens 1959 gegeneinander 

antraten, um den Teilnehmer an der Olympia-Qualifikation zu ermitteln.

TEXT: BERTRAM JOB
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m schlimmsten war dieses Echo auf 
den Ball. Werner Heine erinnert sich 
genau: „Wenn man gegen das Leder 
schlug, kam das Geräusch sofort von 

den leeren Rängen zurück.“ Es sei, fügt er 
an, eine „neue Erkenntnis“ gewesen. „Und 
es war keine gute.“ Matthias Mauritz spricht 
von der unheimlichen Stille, die ihn noch 
heute schütteln macht: „Das ist so trostlos, 
in einem Riesenstadion ohne Zuschauer 
zu spielen … Es war eben alles anders als bei 
normalen Spielen.“ 

Es waren eben alles andere als norma-
le Spiele. Damals, vor 52 Jahren, in Ostberlin 
und Düsseldorf. 

Im September 1959 erlebt Deutschland 
zwei außergewöhnliche Fußballpartien. Die 
Auswahl der DDR mit Heine trifft binnen 
acht Tagen zwei Mal auf Mauritz und die an-
deren Amateure der BRD. Es gilt ein Anrecht 
zu klären: Wer sich hier durchsetzt, darf 
an der Qualifikation fürs olympische Turnier 
1960 in Rom teilnehmen. Wer hier siegt, 
wird Deutschland vor aller Welt repräsen-
tieren. Lange vor der berühmten WM-
Begegnung in Hamburg, als die DDR 1974 
durch das Sparwasser-Tor die Profis aus 
dem Westen bezwingt, geht es ums ganze 
deutsch-deutsche Prestige. 

So außergewöhnlich der Anlass, so außer-
gewöhnlich ist der Rahmen. Später wird man
– wenn überhaupt – von den „Geisterspie-
len“ sprechen. „Janz ehrlich“, sagt Mauritz, 
„so war dat auch.“ Im Walter-Ulbricht-
Stadion wie im Rheinstadion sind nur ein 

paar Handvoll Journalisten und Offizielle 
zugelassen. Auf Vorschlag des DFB hin bleibt 
das Publikum außen vor. 

HERBERGER BLEIBT UNGEHÖRT

Der Fußball, ein Spielball der Mächte. So ist 
die Lage 1959. Als es um die Nominierung 
einer gemeinsamen Equipe für die 17. Som-
merspiele geht, ist die Mauer noch nicht er-
richtet – in den Köpfen existiert sie längst. 
Nur Lagerdenken verbindet Ost und West: 
Wer mehr Aktive entsendet, darf in Rom den 
Delegationschef stellen. Das ist der Ehrgeiz 
der Funktionäre, an dem sich auch der west-
deutsche Fußballlehrer Sepp Herberger auf-
reibt. Man sichte die besten Amateure aus 
beiden Teilen Deutschlands, hat der Natio-
naltrainer vorgeschlagen, um in der Qualifi-

kation die stärkste Mannschaft aufzubieten; 
schließlich soll es gegen die starken Polen 
und Finnland gehen.

In Ostberlin erfährt er Ablehnung. Die 
Entscheider um den mächtigen Sport-
minister Manfred Ewald wollen lieber zwei 
Vergleiche austragen, um die bessere 
der zwei deutschen Mannschaften zu er-
mitteln. Nicht zuletzt, weil sie sich große 
Chancen auf den Sieg ausrechnen. Werner 
Heine erinnert sich: „Man hat gedacht: 
‚Unsere beste Vertretung gegen westdeutsche 
Spieler, die nicht in den Profivereinen sind, 
das müsste hingehen. Letztlich haben wir 
mit dieser Mannschaft schon einige Länder-
spiele gemacht‘.“

Die Rollen sind somit klar verteilt, als die 
Staatsprofis der DDR am Mittwoch, dem 
16. September 1959 die westdeutschen Ama-
teure zum Hinspiel im Walter-Ulbricht-
Stadion empfangen, 200 Meter hinter der 
Grenze. Matthias Mauritz, fast 35 Jahre alt, 
stoßen bei der Ankunft aus Westberlin die 
Armisten auf, die den DFB-Bus am Grenz-
übergang durchsuchen: „Die jingen mit 
ihren Peilgeräten sogar unterm Boden her.“ 
Ansonsten atmet das BRD-Aufgebot die in-
nere Ruhe des Außenseiters: „Wir hatten 
keine großen Hoffnungen, dass wir diese 
DDR-Mannschaft schlagen könnten. Wir 
wollten uns so gut es geht verteidigen.“

Aber nach dem Anpfiff erkennen die Gäste 
in kürzester Zeit, dass es bei den Gegnern 
nicht rundläuft. Sie können förmlich riechen, 
„dass die unwahrscheinlich unter Druck --›

A Die Mauer 
war noch nicht 
errichtet, doch 

in den 
Köpfen existierte 

sie längst
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standen“, wie Mauritz sagt. Noch kurz vorm 
Anstoß haben sich Sport- und Parteigewal-
tige in die Kabine gedrängt, so Heine, „der 
eine drückte dem anderen die Klinke in die 
Hand. Das war für viele Nervenbelastung ohne 
Ende.“ Dieter Fischer von Lok Leipzig unter-
läuft in der 53. Minute ein Eigentor. Zufall?

„Ihr könnt unbeschwert weiterspielen“, hat 
Herberger seiner Elf auf dem Gang in die 
zweite Halbzeit mitgegeben. Mit der Füh-
rung im Rücken kann sie sieben Minuten 
vor dem Ende noch einen draufsetzen: Der 
junge Charly Dörfel vom Hamburger SV 
gibt aus 20 Metern einen Distanzschuss ab, 
er passt genau in den rechten oberen Win-
kel. Es ist „ein Traumtor“, dessen rasante 
Flugbahn der Mittelläufer Mauritz nie mehr 
vergisst. Die hundert Zuschauer im Stadion 
bleiben ungerührt.

Es gibt keinen Händedruck zwischen den 
Spielern, als der tschechische Schiedsrichter 
Kornelus die Partie abpfeift, und später weder 
Pressetermin noch Bankett. „Wir waren froh, 
als wir wieder im Westen waren“, sagt Mauritz. 

Sein einziger Kontakt auf dem Rasen bleibt ein 
Eklat: Gegenspieler Dieter Erler hat ihn wäh-

rend des Spiels als „Nazi!“ beschimpft und 
ihm ins Gesicht gespuckt. „Aber das hat der 
Herberger gesehen, und da hat er durchge-
setzt, dass der sieben Tage später nicht spie-
len durfte.“ Werner Heine seinerseits nennt 
die Aktion überflüssig. Es seien zwei kampf-
betonte, jedoch nie unfaire Spiele gewesen. 
„Aber der Kalte Krieg hat alles zerstört.“ 

WESTLICHE PRESSE SPIELT MIT

Kalt, das war es für die Spieler des Ostens 
nach dem Spiel erst recht. Die hämischen 
Sprüche kamen nur so angeflogen. „Mensch, 
nicht mal gegen die!“, hieß es laut Heine, 
wenn sie sich irgendwo blicken ließen – ob-
wohl die brisanten Partien im Osten „richtig-
gehend unter dem Deckel gehalten“ wurden. 

Die westliche Presse ätzt derweil über den 
Hochmut der sogenannten „Sowjetzone“, 
weist aber auch auf beidseitige Mängel hin. 
„Die DFV-Blau-Weißen blieben in der 
Schablone stecken, verrieten kaum einmal 
Neigung zu Individualität“, schreibt – 
schablonenhaft – „die Rheinische Post“. 
Und: „Bei den DFB-Schwarz-Weißen ver-
loren Neulinge wie Rechtsaußen Meyer, 
Mittelstürmer Thimm vor lauter Aufregung 

um ihre Verantwortung das Herz.“ Mit 
„einer Mischung“ aus beiden Teams, zu 
der auch Routinier Mauritz und der aufstre-
bende Innenverteidiger Heine gezählt 
werden, lasse sich jedoch „eine prächtige, 
starke Elf formieren“. 

Auf diese Art wird das in Ostberlin erneu-
erte Angebot des DFB, die Kräfte zusam-
menzulegen, noch einmal unterstrichen. 
Aber die DDR-Offiziellen beharren auf 
dem vereinbarten Protokoll, und so fah-
ren Heine und die anderen am folgenden 
Dienstag per Zug nach Düsseldorf. Es wird 
ein Besuch ohne Eindrücke für die Spieler 
des Ostens. Sie bekommen nichts und nie-
manden zu sehen. 

Die Geheimniskrämerei ist auch beim DFB 
enorm. Bis zum Nachmittag wissen die 
Reporter nur, dass das Rückspiel „im Raum 
Duisburg“ ausgetragen wird und sie im 
Büro des Westdeutschen Fußballverbands in 
Düsseldorf-Bilk vorsprechen sollen. Dort 
erhalten sie gelbe Einlasstickets, auf denen 
plötzlich das Rheinstadion genannt wird. 
„Als wir zur Erwärmung ins Stadion kamen, 
bellten da zwei, drei Polizeihunde“, erzählt 
Heine. „Es war schon eigenartig.“ Dass die Cr
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Gähnen in Schwarz-Weiß: Die Schiedsrichter, die Teams, ein paar Journalisten – viel mehr Beteiligte hatten die Ausscheidungsspiele um die Olympia-Qualifikation 1960 nicht



Leere zur mentalen Verfassung passt, macht 
es nicht besser. Trotz der pflichtschuldigen 
Ermunterungen des robusten Cheftrainers 
Heinz Krügel („Noch ist nichts verloren ...“) 
glaubt kaum einer im Team des Ostens an 
ein Fußballwunder.

ZWEITE BEGEGNUNG

Der Rest des Tages ist Heine über die Jahre 
weitgehend entglitten. Es ist sein Gegen-
spieler Thimm, der das frühe 0:1 per Hand-
elfmeter (Schröter) nach 33 Minuten aus-
gleicht: „Ich weeß gar nicht, wo ich da war.“ 
Das 2:1 durch Wilkening von Arminia Han-
nover (65.) nimmt dann jede Spannung aus 
dem dürftigen Spiel. 

Wirklich präsent ist die Geschichte, die 
zur gemeinsamen Olympia-Historie zählt, 
sowieso den wenigsten. Auch Mauritz müss-
te die Erinnerung an „die eigenartigsten 
Spiele, die ich je erlebt hab“ jetzt wohl von 
irgendwo ganz hinten hervorkramen, wenn 
er nicht letzten Herbst auf Werner Heine 
gestoßen wäre. Die inzwischen 87-jährige 
Ex-Größe von Fortuna Düsseldorf war 
vom „Club der Nationalspieler“ im DFB zu 
einem Länderspiel in Hamburg eingeladen, 

als der ehemalige Verteidiger von Dynamo 
Berlin bei der Abendgala plötzlich an seinem 
Tisch stand – ein 76-jähriger Rentner mit 
vollem weißem Haar, leicht gebeugt von ei-
nem Rückenleiden.  

Dieses jüngste Aufeinandertreffen haben die 
beiden wohl ähnlich erlebt. „Vielleicht eine 
Viertelstunde“ dauerte der Plausch laut Hei-
ne: „Ich wollte ihn ja nicht so belegen. Ob-
wohl er mir gleich sympathisch war.“ Mauritz 
spricht von „einer sehr netten Unterhal-
tung“, die für ihn, die hellwache Frohnatur, 
auch späte Entschädigung war: „Wir haben 
mit unseren Gegenspielern damals kein Wort 
wechseln können“, sagt er „weil die Funk-
tionäre nach den Spielen darauf drängten, 
dass die und wir gleich weggingen. Auch die 
ostdeutschen Journalisten haben uns nicht 
angesprochen.“ Die innerdeutschen Begeg-
nungen von 1959 – sie waren keine.  

Es gab letztlich auch keinen Gewinner. In 
der Qualifikation für Rom verloren die BRD-
Amateure zwei Mal gegen Polen (0:3, 1:3). 
„Vielleicht hätten wir’s mit ’ner gemeinsa-
men Mannschaft gepackt“, sagt Werner Hei-
ne. Sein Glaube an Herberger ist zumindest 
rückblickend größer als der an die Mauer. ]

DEUTSCHE FUSSBALLTEAMS 
BEI OLYMPIA
Welche deutschen Fußballer für die olym-
pischen Wettbewerbe aufzubieten seien: 
Bis zur Entsendung zweier separater Mann-
schaften zu den Spielen in Mexiko-Stadt 
(1968) war das das delikate Problem der 
Sportverbände in Ost und West während 
des Kalten Krieges. Nachdem eine west-
deutsche Auswahl 1952 in Helsinki den 
vierten Platz erreicht hatte, nahm sie ohne 
weitere Absprache auch 1956 in Melbourne 
(erneut mit Matthias Mauritz) am Tur-
nier teil – und scheiterte in der Vorrunde 
am späteren Olympiasieger UdSSR (1:2). 
Nicht nur vor Rom (1960), sondern auch 
vor Tokio (1964) fanden dagegen interne 
Ausscheidungsspiele statt. Dabei verkehr-
ten sich 1963 die Rollen: Diesmal bestand 
die westdeutsche Seite auf den Duellen, in 
denen sich das Team der DDR durchsetz-
te. Dessen dritter Platz in Tokio bedeutete 
die erste deutsche Medaille im Fußball. 
1972 in München (Bronze), 1976 in Mont-
real (Gold) und 1980 in Moskau (Silber) 
sollten die Staatsamateure der DDR erneut 
auf dem Treppchen stehen. 1988 holte eine 
BRD-Auswahl beim Turnier in Seoul Bron-
ze. Die bundesdeutsche Frauenmannschaft 
hatte von 2000 (Sydney) bis 2008 (Peking) 
ein Abonnement auf den 3. Platz. Für die 
olympischen Turniere 2012 in London und 
fünf weiteren Städten ist keine deutsche 
Auswahl qualifiziert. 

Dynamo und Fortuna: Werner Heine (linkes Bild) stand 1959 am Beginn seiner Karriere, Matthias Mauritz (rechtes Bild, rechts) an ihrem Ende
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Die Ausgezeichneten stehen für einen Trend. „Der Mitgliederzuwachs in unseren Verbänden 
in den letzten zehn Jahren beruht fast ausschließlich auf dem Zuwachs in der Gruppe von 
Mädchen und Frauen“, sagt DOSB-Vizepräsidentin Ilse Ridder-Melchers. Und die Preis-
trägerinnen haben aktiven Anteil an dieser Entwicklung. 

Heida Benecke, einst Vorsitzende im Domschulruderclub Schleswig und Frauenreferentin im 
Ruderverband Schleswig-Holstein, leitet den Arbeitskreis Frauen des Deutschen Ruderver-
bandes. Sie hat etwa daran gearbeitet, Frauen besser zu vernetzen und für die Führung von 
Verbänden und Vereinen zu gewinnen und zu qualifizieren. Bärbel Fischer, Gewinnerin in der 
Kategorie Nachwuchs, nahm als 14-Jährige die Arbeit im Kanuclub CJD Schloss Kaltenstein 
und beim Kanu-Verband Württemberg auf; als Übungs- und Jugendleiterin des Vereins hat 
sie viele Mitglieder geworben, speziell Familien. 

Gleichstellung ist ein langer Prozess. Bezüglich des Versammlungsthemas „Frauen, Sport und 
Medien“ kritisierten mehrere Redner, darunter DOSB-Präsident Thomas Bach, eine vorder-
gründige, sexualisierte Darstellung von Athletinnen.

TISCHTENNIS  IM NETZ

Die Tischtennis-Bundesliga (TTBL) und 
die Gesellschaft für Internetportale (GIP) 
kooperieren in Sachen Web-TV. GIP, die 
ein Liga-Projekt im Volleyball beendet hat, 
(Faktor Sport 1/2011, S. 32), produziert 
2011/12 mindestens 15 Spiele mit bis zu vier 
Kameras in HD. Sie sind auf spobox.tv, ttbl.tv 
und teils auf Videoportalen der Vereine zu 
sehen. In der vergangenen Saison liefen nur 
einige Spiele von Borussia Düsseldorf live, 
die schon länger mit GIP kooperiert. 

ZIMMERMANN  AN DER SPITZE

Gerhard Zimmermann ist Präsident der 
Minigolf World Sport Federation (WMF). 
Der Vorsitzende des Deutschen Minigolf-
sport-Verbandes wurde auf einer Delegier-
tenversammlung in Stockholm gewählt. Der 
frühere WMF-Sportdirektor folgt auf den 
Schweden Kjell Hendriksson. Zimmermann 
ist Sprecher der IG nicht olympischer Ver-
bände im DOSB (siehe Titelgeschichte). 

SPORT  IM BLAT T

Ein neues Sportmagazin versucht sein Glück. 
Der „Sportsfreund“ aus dem gleichnamigen 
Verlag verspricht „echten Lesestoff statt öde 
Tabellen, Reportagen statt Statistiken“ über 
Leistungs- und Breitensport. Die erste 
Ausgabe behandelt im Titel „Comebacks“, die 
zweite, im November erschienene, „Soziales 
Engagement“. Das Magazin kostet 4,50 Euro.

ULTRALAUF AUF DER MAUER

Fast 100 Teilnehmer hat der 100-Meilen-
Lauf Berlin zum 50. Jahrestag des Mauer-
baus gefunden. Das Rennen führte den 
2001 entstandenen Mauerweg entlang, der 
an die Grenze und ihre Opfer erinnert. Der 
frühere Bürgerrechtler Rainer Eppelmann 
begleitete als Schirmherr das vom Verein 
LG Mauerweg organisierte Rennen. Den 
nächsten Gedenklauf soll es im August 2013 
geben. Weitere Infos:  www.100meilen.de

TOP-MANAGER VERSUS  TOP-TRAINER 

Fußball ist ein hartes Geschäft, auch für die Trainer. Das weiß man nicht erst seit dem Rück-
zug von Ralf Rangnick. Eine Studie am Institute for Sports, Business & Society (ISBS) der EBS 
Universität für Wirtschaft und Recht in Wiesbaden hat die Lage von Bundesligatrainern mit je-
ner der Vorstandsvorsitzenden von DAX- und MDAX-Konzernen verglichen. Im Vergleichs-
zeitraum 1998 bis 2009 wurden die Fußball-Lehrer sechsmal häufiger wegen Erfolglosigkeit 
entlassen und verblieben kürzer im Amt (1,2 zu 5,1 Jahre) als die Top-Manager, wobei junge 
deutsche Trainer ihren Job am längsten behielten. Die Trainer verdienten weniger – im Durch-
schnitt etwa 1 Million Euro, die Manager 4,2 Millionen Euro pro Jahr – und wurden in 89 Pro-
zent der Fälle extern berufen; die meisten CEO werden intern entwickelt. Für die Studie wur-
den Form und Zeitpunkt von 153 Trainerwechseln mit 174 CEO-Wechseln in den 80 größten 
deutschen Unternehmen verglichen.

Gruppenbild mit Preisträgerinnen: Bärbel Fischer 
und Heida Benecke (l. und r. mit Blumenstrauß), 
Gabriele Warminski-Leitheußer (BW-Kultus- und 
Sportministerin), DOSB-Präsident Thomas Bach, 
Winfried Hermann (BW-Verkehrsminister) sowie 
die DOSB-Vizepräsidentin für Frauen und Gleich-
stellung, Ilse Ridder-Melchers (ab 5. von l.)
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im Einsatz für alle: Bärbel Fischer und Heida Benecke haben auf der 

6. Frauen-Vollversammlung des DOSB den Gleichstellungspreis erhalten.
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üsseldorf ist nicht bekannt für Hüt-
tenzauber und verschneite Pisten. 
Doch im internationalen Wintersport-
kalender hat sich Nordrhein-West-

falens Landeshauptstadt einen festen Platz 
gesichert. Zum zehnten Mal macht der FIS 
Skilanglauf Weltcup in diesem Jahr dort 
Station. „Es ist einfach außergewöhnlich, 
in einer Großstadt und gleich neben einem 
Fluss über eine Loipe zu sprinten“, sagt 
Bundestrainer Jochen Behle. 

Für das Rennen an jedem ersten Dezem-
berwochenende werden rund 3000 Ku-
bikmeter Schnee produziert, um die 800 
Meter lange Strecke zu präparieren. Düs-
seldorf ist nicht nur der schneesicherste 
Austragungsort des Wettbewerbs, sondern 
bietet auch spezielles Spektakel. Mehr als 
200.000 Menschen strömen in die Stadt, 
um den Wettkampf der 150 Athleten aus 16 
Nationen zu verfolgen und in eine Flach-
land-Winterwelt einzutauchen, die Spit-
zensport und Freizeitspaß verbindet: Der 
Weltcup ist von einem ausführlichen Rah-
menprogramm mit Musik, kulinarischem 
Angebot und Kinderrodelbahn umgeben. 
Bei freiem Eintritt. Das Medieninteresse 
ist gewaltig. Mehr als 100 Journalisten aus 
20 Nationen haben sich akkreditiert. Bilder 
vom Rennen entlang des Rheinufers werden 
in rund 25 Länder übertragen, das ZDF be-
richtet an beiden Tagen live. 

Skilanglauf in einer Großstadt – das gab es 
früher nicht. Was jahrelang als Idee disku-
tiert wurde, setzte Düsseldorf 2002 erstmals 
in großem Maßstab um. Mittlerweile beste-
hen ähnliche Veranstaltungen, zum Beispiel 
in Stockholm, im norwegischen Drammen 
und anderswo. „Düsseldorf ist und bleibt 
aber das Zugpferd“, sagt Behle. 

Nicht nur durch die besondere Inszenierung 
von Skilanglauf hat die Rheinmetropole Ak-
zente gesetzt. Ob das „Race of Champions“, 
bei dem internationale Motorsportstars wie 
Sebastian Vettel und Michael Schumacher 
in der Esprit Arena ihre Runden drehen, ein 
Turnspektakel wie „Gymmotion“ oder der 
Judo Grand Prix, ob ein WM-Boxkampf mit 
Wladimir Klitschko, die feierliche Verlei-
hung der Felix-Awards oder Europas größ-
ter Sportbusiness-Kongress SpoBiS: Düs-

Das Etikett „Sportstadt“ ist in Mode gekommen. Es macht 

Standorte attraktiv, poliert das Image, steht für Dynamik. 

Doch wo „Sportstadt“ draufsteht, ist nicht immer dasselbe 

drin: ein Blick auf Initiativen und Projekte, Erfolg verspre-

chende Konzepte und gescheiterte Versuche.

TEXT: ROLAND KARLE

D

STÄRKEN BÜNDELN,

GLANZ 
VERBREITEN 
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seldorf setzt auf alles, was sich bewegt. Mit 
Erfolg: Im deutschen „Sportstädteranking“ 
(siehe Tabelle) landete man in der Kategorie 
„Sportevents“ 2009 auf dem 3. und 2010 auf 
dem 5. Platz. 

„Da passiert etwas, wird vieles richtig ge-
macht. Die Stadt versteht es, Bekanntheit 
und Image sportlich aufzuladen“, sagt der 
Stuttgarter Sportmarketing-Experte Gün-
ther Lohre, ehemaliger Stabhochspringer 

KÖLN HAT EINEN PLAN

Eine Sportstadt – was zeichnet sie aus? Das 
Spektrum umfasst laut Trosien „spitzen-
sportliche Events, die Zuschauer aus al-
ler Welt anziehen, bis hin zum organisierten 
Breitensport im Stadtgebiet“. Für Hen-
ning Vöpel, Professor am Hamburger Welt-
WirtschaftsInstitut (HWWI) und Autor des 
„Sportstädte-Rankings“ (siehe Interview 
S. 56), geht es um einen Mix aus Profisport, 

und derzeit Direktor Leistungssport beim 
Landessportverband Baden-Württem-
berg (LSV). Der Trend, sich mit dem Etikett 
„Sportstadt“ zu schmücken, lässt sich seit 
einigen Jahren beobachten. „Sport ist ein 
Aushängeschild für Städte, um ihr Image und 
ihre Modernität zu demonstrieren“, sagt der 
Heidelberger Sportmanagement-Professor 
Gerhard Trosien. Er befasst sich schon län-
ger mit der Bedeutung des Sports für Städte 
und Regionen. 

Berlin vor Köln und Hamburg: 
Diese Sportstädte hat das Hambur-
gische WeltWirtschaftsInsti-
tut (HWWI) 2010 als führend in 
der Rubrik Events ermittelt. Dafür 
werden Veranstaltungen nach 
ihrem sportlichen Rang bewertet: 
Die Ausrichtung einer WM oder 
EM bringt mehr Punkte als eine 
regionale Meisterschaft. Auch fällt 
die Bedeutung einer Sportart 
ins Gewicht, abgeleitet aus dem 
öffentlichen Interesse. 

Berlin richtet etwa das DFB-
Pokalfinale der Männer und das 
Leichtathletik-Sportfest ISTAF 
aus, Hamburg ist unter anderem 
Triathlon-Zentrum, Köln war 
2010 erstmals Gastgeber des End-
rundenturniers in der Handball-
Champions-League und des Fuß-
ball-Pokalendspiels der Frauen. 
Jenseits der Metropolen punkten 
Weltcup-Orte des Skisports 
wie Oberstdorf, Oberhof und 
Garmisch-Partenkirchen.

--›

Kriterien sind Bedeutung des Events 
(WM, EM, Weltcup, DM, überregionales/
regionales Event) und Bedeutung der 
Sportart (nach „Sportprofile AWA “)
Quelle: HWWI
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Events, Breitensport und Infrastruktur. 
Günther Lohre fehlt bei dieser Aufzählung der 
Faktor „Kommunikation“. „Die sportlichen 
Aktivitäten und die Werte des Sports müs-
sen nach außen getragen werden“, betont er. 
Wer lauter auf die Trommel schlägt, verschafft 
sich nicht zwangsläufig einen Vorteil. Es geht 
um Substanz. Lohre: „Das Publikum merkt, 
wenn es sich um eine Mogelpackung handelt. 
Nur wenn der Sport das Lebensgefühl einer 
Stadt mitprägt, ist das Ganze auf einem rich-
tigen Weg.“ 

Diesen Weg sucht Düsseldorfs starker 
Nachbar. Michael Rosenbaum, geschäfts-
führender Partner der Rosenbaum Nagy 
Unternehmensberatung, hat 2007 das 

„Projekt Sportstadt Köln“ initiiert. „Je mehr 
Städte sich so positionieren, desto besser 
für die Sportentwicklung insgesamt“, sagt er. 
Er hatte damals als Interimsgeschäftsführer 
des Köln Marathons tiefere Einblicke ge-
wonnen. Die Veranstaltung zieht jedes Jahr 
Zehntausende von außerhalb an, angeblich 
schöpft die Stadt aus ihr allein durch Gas-
tronomie, Hotellerie und Einzelhandel ei-
nen Wert von über 12 Millionen Euro plus 
den unbestimmten Imageeffekt. Rosenbaum 
sagt über den Standort: „Es laufen zwar vie-
le gute Programme und Projekte, aber meist 
als Einzelinitiativen. Köln ist eine Stadt mit 
hohen Sportpotenzialen, die im Vergleich zu 
anderen bisher nicht als Sportstadt hervor-
sticht.“

Es ist ein systematischer Angang, eine Sport-
stadt will eben entwickelt sein. Rosenbaum 
suchte sich Mitstreiter, bildete ein Projekt-
team, arbeitet mit städtischen Stellen zusam-
men. Daneben entstand eine Steuerungs-
gruppe mit einflussreichen Leuten wie dem 
Oberbürgermeister und Vertretern aus Ver-
waltung, Sport, Wissenschaft und Wirtschaft, 
um die gesellschaftliche Akzeptanz für das 
Projekt zu gewinnen. 

Eine Bestandsaufnahme im Rahmen der 
„Sport-Agenda 2015“, basierend auf Exper-
teninterviews und Bürgerbefragungen, ergab, 
dass in Köln viel Sport getrieben wird, jedoch 
relativ wenige Bürger in Vereinen organi-
siert sind. Die Herausforderung ist bekannt, 

BERLIN FÄLLT NUR IM BREITENSPORT AB
S P O R T S T Ä D T E R A N K I N G  I N  D E R  G E S A M T W E R T U N G

Basis: 15 größte deutsche Städte nach Einwohnern 
Kriterien: 1 Bedeutung Event und Sportart; 2 (inter-)nationale Erfolge, Etat der Profiklubs in Fußball (1. bis 3. Liga), Handball (1. + 2. Liga), Basketball, Eishockey; 3 Anteil der Mitglieder in Sportvereinen 
und Fitnessklubs; 4 Kapazität des größten Stadions und der beiden größten Hallen, Sportstätten und Fitnessklubs pro Einwohner, Olympia-/Bundes-/Landesleistungszentren
Erläuterung zum Gesamtindex: Auf einer Gerade von –0,96 (Essen) bis +1,28 (Berlin) ist 0 der Durchschnittswert. Die Einzelwerte markieren den Abstand zwischen den Städten, z. B. liegt Berlin mit 
1,28 gut dreimal so stark über dem Durchschnitt wie Stuttgart mit einem Wert von 0,41
Quelle: Henning Vöpel, Max Steinhardt, Mitarbeit: Timo Dahlbüdding/Hamburgisches WeltWirtschaftsInstitut (HWWI)
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nicht nur in der Domstadt: Vereine müssen 
sich auf demografischen Wandel, Individua-
lisierungstendenzen, Finanzierungsengpässe 
und Professionalisierung einstellen. Weitere 
Befunde aus der Untersuchung: Der Kinder-
garten- und Schulsport ist in Köln unzurei-
chend verankert, dem Leistungssport und der 
Nachwuchsförderung fehlen systematische 
Ansätze, es gibt zu wenige Events mit überre-
gionaler Ausstrahlung. Immerhin: Seit 2010 
richtet Köln das „EHF Final 4“, die Finalrunde 
der Handball-Champions-League, und das 
Pokalfinale der Fußballfrauen aus. 

Umso mehr profitieren Städte davon, wenn 
sie ihre Kräfte konzentrieren. „Das Bewusst-
sein ist gewachsen, dass wir in Köln mehr tun 

und enger kooperieren müssen“, sagt Rosen-
baum. Auf seiner Sport-Agenda stehen zwölf 
Leitthemen, und inzwischen wurden rund 
200 Projekte verabschiedet. So die „Aktiv-
plakette Köln“, die Spaziergänger im Vorbei-
gehen zu Kräftigungsübungen an Sitzbänken 
animiert. 

Laut Sportstädteranking ist Hamburg weiter 
als Köln, aber auch die Hansestadt hat einen 
Sportplan. Die Zukunftskommission Sport 
(ZKS), von Sportsenator Michael Neumann 
beauftragt, hat das Strategiepapier „Hamburg 
macht Sport“ entwickelt und im September 
dieses Jahres vorgestellt. Nun „tritt der Ham-
burger Sport wieder als Mannschaft mit einer 
klaren Zielrichtung auf“, sagt Sportstaatsrat 
Karl Schwinke, Vorsitzender der ZKS.

Zu den Kernpunkten des Konzepts gehört 
eine enge Verzahnung zwischen Hochleis-
tungssport und allen anderen Bereichen, vom 
Breiten- über den Gesundheitssport bis hin 
zu den großen Events. „Die Wirtschaft, der 
Sport und die Politik wollen unisono Nach-
wuchsarbeit und Sportförderung aus einem 
Guss“, sagt Ingrid Unkelbach, Leiterin des 
Olympiastützpunktes Hamburg/Schleswig-
Holstein. Das Miteinander aller Leistungs-
träger in der ZKS für eine langfristige Per-
spektive des Hamburger Sports sei „in ganz 
Deutschland einmalig“. Was in den nächsten 
Jahren zu beweisen wäre. 

„Aus einem Guss“ ist wichtig. Aber im Wett-
bewerb der Metropolen geht es auch um Aus-
hängeschilder, die die Aufmerksamkeit auf 
den eigenen Standort lenken. Sportökonom 
Trosien hat sich weltweit führende Sportstäd-
te näher angeschaut. Melbourne, das mehr-
fach die Auszeichnung „Ultimate Sports City“ 
erhalten hat, sei „das Maß aller Dinge und ein 
Benchmark ohnegleichen“, so Trosien . Auch 
Vancouver und die deutsche Hauptstadt Ber-
lin, im nationalen Sportstädte-Wettbewerb 
laut HWWI die Nummer 1, seien internati-
onal führend. „Diese Städte setzen in ihrer 
Image- und Außendarstellung offensiv auf 
die Power, die der Sport hat“, so Trosien. 

Außendarstellung kann durch Profiklubs be-
fördert werden – nicht nur, aber vor allem im 
Fußball – oder, es wurde angedeutet, durch 

Events. Sie können Sportbegeisterung in der 
Bevölkerung entfachen, die im Idealfall auch 
deren Bewegungsdrang steigert, und sie kön-
nen globale Bekanntheit und Image bilden. Das 
Problem ist: Es wird nicht einfacher, sie zu be-
kommen. Regionale, maximal europäische Ver-
anstaltungen mögen für Deutschlands Metro-
polen noch relativ gut erreichbar sein, aber für 
weltweite Großereignisse sind die Preise zum 
Teil explodiert. „Die Mitbieter vor allem aus der 
asiatischen Region nehmen richtig viel Geld in 
die Hand“, sagt Sportmarketing-Experte Loh-
re. Hingegen ist die Unterstützung von Bund, 
Ländern und Kommunen hierzulande ange-
sichts klammer Kassen rückläufig. Und Spon-
soren achten mehr denn je auf ein günstiges 
Kosten-Nutzen-Verhältnis. 

Das Problem der Finanzierung sieht Trosien 
durchaus. Doch große Investitionen, sagt er, 
rechneten sich, wenn ein langfristiges Kon-
zept dahinterstehe. Olympia 1972 in Mün-
chen sei ein Paradebeispiel, denn „alle Sport-
stätten und Infrastrukturmaßnahmen werden 
bis auf den heutigen Tag genutzt“, so Tro-
sien. „Auch wenn die kurzfristigen, nur auf 
eine bestimmte Sportveranstaltung bezoge-
nen Kosten erheblich sind und zu Recht kri-
tisch beleuchtet werden, kann der langfristige 
Nutzen überwiegen.“ Neben sportwirtschaft-
lichen Impulsen durch moderne Arenen ergä-
ben sich Arbeitsmarkt- und touristische Ef-
fekte. „Der Titel ,Olympiastadt‘ zum Beispiel 
hat eine natürliche Anziehungskraft – und 
er ist für die Ewigkeit“, sagt Trosien. Aber er 
warnt. „Manche Ausrichter übernehmen sich. 
Aus teuer errichteten Sportstätten werden 
im schlimmsten Fall abrissreife Ruinen. Der 
Traum von der lebendigen, Image und Umsatz 
bringenden Sportstadt ist dann ausgeträumt.“ 

KLEINE STADT, GROSSE AMBITION

Sportstadt zu werden, ist nicht leicht. Es zu 
bleiben, ist schwerer. Dafür ist Riesa mah-
nendes Beispiel. Die sächsische Kommune 
wirbt ab Mitte der 1990er-Jahre so offensiv 
wie keine andere mit dem Label. Der Sport-
dezernent und spätere Bürgermeister Wolfram 
Köhler soll anfangs gesagt haben, diese Stadt 
habe nichts, was man brauche. Daraufhin er-
findet er die „Sportstadt Riesa“, holt bekannte 
Athleten wie den Bob-Olympiasieger Harald 
Czudaj und Gewichtheber-Weltmeister Marc 

Berlin ist die Sportstadt Nummer 
eins in Deutschland. Dieses Ergebnis 
hat das Hamburgische WeltWirt-
schaftsInstitut (HWWI) in einer em-
pirischen Untersuchung für 2008 und 
2009 ermittelt. 2007 lag München an 
der Spitze. Dem liegen die vier gleich 
gewichteten Kategorien „Sportevents“, 
„Profisport“, „Breitensport“ und „In-
frastruktur“ zugrunde. Im Jahr 2010 
wurden nur die Rubriken „Profisport“ 
und „Sportevents“ (siehe Ranking Sei-
te 51) gemessen und kein vollständiges 
Ranking ermittelt. Erklärung: Brei-
tensport und Infrastruktur bezieht das 
HWWI nur noch alle fünf Jahre ein, 
da sich unter diesen Aspekten weniger 
verändert (siehe Interview S. 56). 

Im Gesamtranking 2010 (also ohne 
Breitensport und Infrastruktur) liegt 
Hamburg (155,5 Punkte) vor Berlin 
(132,4) und München (123,5), gefolgt 
von Köln (105,4), Frankfurt (85,4) 
und Düsseldorf (67,6). Eine Erklä-
rung für den Führungswechsel lie-
fert der damalige Abstieg von Hertha 
BSC Berlin in die zweite Fußball-
bundesliga. Das hatte großen Ein-
fluss in der Rubrik „Profisport“. Sie 
bewertet die kommerziell und in der 
Publikumsgunst stärksten Sportar-
ten Fußball (1. bis 3. Liga), Handball, 
Basketball und Eishockey ( jeweils 
1. Liga) nach sportlichem Erfolg und 
wirtschaftlichem Etat. --›
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Huster, lässt Sportanlagen und die 13.000 
Zuschauer fassende SachsenArena (heute 
Erdgasarena) errichten. In der 35.000-Ein-
wohner-Stadt finden natürlich keine Mega-
Events statt, aber unter anderem WM und EM 
der Sportakrobaten, Stepptänzer, Gewichthe-
ber und Sumoringer. „Riesa – hier wird man 
Weltmeister“ entwickelt sich zum bekannten 
Slogan, später wird der Ort treibende Kraft 
bei der Olympiabewerbung Leipzigs. 

Und heute? Der seinerzeit gegründete Verein 
„Sportstadt Riesa“ hat sich aufgelöst, nur ver-
einzelt finden Events von überregionalem oder 
gar internationalem Rang statt. Oberbürger-
meisterin Gerti Töpfer hat angekündigt, künf-
tig bevorzugt den Nachwuchssport zu unter-
stützen. Veranstaltungen stehen nur dann im 
Fokus, wenn sie von Vereinen initiiert werden. 
Antrittsgagen für bekannte Sportler von au-
ßerhalb, wie sie mal üblich waren, sind gestri-
chen. Die auf Hochglanz polierte „Sportstadt 
Riesa“ ist Vergangenheit, das Siegel „sport-
freundliche Kommune 2010“ auf der Website 
steht für bescheideneren Anspruch.

Jenseits der Expertendefinitionen, siehe oben, 
ist „Sportstadt“ ein dehnbarer Begriff. In Hei-
delberg, gut 150.000 Einwohner, sind Auf-
räumarbeiten und Konzeptwechsel wie in Riesa 
nicht erforderlich. „Sport spielt hier eine gro-
ße Rolle“, sagt Gert Bartmann, Leiter Sport- 
und Gesundheitsförderung der Stadt. Doch er 
käme nicht auf die Idee, das groß auf ein Plakat 
zu schreiben oder einen Slogan zu erfinden. 
Heidelberg ist vielmehr ein Beispiel dafür, wie 
Sport in einer Stadt erlebt und gelebt werden 
kann, ohne groß Aufhebens darum zu machen. 

Hier sind vier Rugby-Bundesligisten zu Hau-
se, ein Olympiastützpunkt und hochklassi-
ge Vereine in den Traditionsdisziplinen Ru-
dern, Schwimmen, Turnen, Basketball und 

Hockey. Den 128 Sportvereinen stehen 22 
Freizeitsportanlagen mit 26 Rasenspielfel-
dern und 39 Hallen zur Verfügung, die mit 
wenigen Ausnahmen der Stadt gehören und 
von ihr gepflegt werden. „Sport ist ein Stück 
Lebensqualität, deshalb ist uns ein attrakti-
ves Angebot für die Bürger sehr wichtig“, sagt 
Bartmann. Der Begriff „Sportstadt“ wirkt 
in Heidelberg anders als in den Metropolen: 
mehr nach innen als nach außen. Das Pro-
gramm „Kinder in Bewegung“, bei dem sich 
sechs Sportpädagogen um Aktivitäten und 
Weiterbildung in den Kindergärten küm-
mern, kommt beim akademischen Publikum, 
für Heidelberg typisch, gut an. Ebenso wie die 
Sportinitiativen, die berühmte Bürger in Ko-
operation mit der Stadt angeschoben haben: 
So rief MLP-Gründer Manfred Lautenschlä-
ger das Projekt „SchwimmFix“ ins Leben, 
bei dem Kinder innerhalb von sechs Wochen 
schwimmen lernen, und die frühere Welt-
meisterin Franziska van Almsick bringt „Hei-
delberger Kids auf Schwimmkurs“. 

Großevents mit überregionalem Hochglanz 
hat die Stadt kaum zu bieten. Der Heidelber-
ger Halbmarathon, der Internationale Roll-
stuhl-Marathon, die Heidelberger Ruderre-
gatta und der HeidelbergMan (Triathlon), das 
ist hier die Top-Kategorie. Aber die Stadt ist 
eine Säule der Metropolregion Rhein-Ne-
ckar, in der unter anderem die Bundesligis-
ten TSG 1899 Hoffenheim (Fußball), Adler 
Mannheim (Eishockey) und Rhein-Neckar 
Löwen (Handball) zu Hause sind. Nicht zu-
letzt, weil „viele Menschen beruflich bedingt 
pendeln, sind auch regionale Konzepte wie 
die ,Sportregion Rhein-Neckar‘ entstanden“, 
sagt Sportprofessor Trosien. 

Könnte sein, dass künftig außer dem Eti-
kett der „Sportstadt“ das der „Sportregion“ 
leuchtet: als Alternative für Nichtmetropo-
len. Ein starkes Indiz: 2013 wird erstmals das 
Internationale Deutsche Turnfest nicht in ei-
ner einzigen Stadt stattfinden, sondern in der 
Metropolregion Rhein-Neckar. ]

Städte, Stätten, Image-Anker: Kölns Lanxess-Arena erlebt seit 2010 das Finale der Handball-
Champions-League. Hamburgs Außenbild wird seit 2002 auch durch die Binnenalster geprägt, in der 
der zur WM-Serie zählende Großtriathlon für Profis und jedermann beginnt. In Berlin ist das ISTAF 
im Olympiastadion seit einer Ewigkeit Bezugspunkt fürs Leichtathletikpublikum

BERLIN BOXT, MÜNCHEN FÄHRT AB
„Dieser Sport interessiert mich ganz besonders“: 
Über Fußball sagen das laut Studien des Instituts 
für Demoskopie (IfD) Allensbach 34,5 Prozent 
der Bundesbürger ab 14 Jahre. Dem Volkssport 
folgen Boxen (17,3 Prozent), Autorennsport (14,9) 
und, überraschend, Tanzen (12,2). Dabei gibt 
es große regionale Unterschiede. In Berlin und 
Hamburg interessieren sich viel mehr Menschen 
für Boxen und Leichtathletik als in München, 
wo dafür Ski alpin und Snowboard, auch Tennis 
und Golf besonders beliebt sind. Bremer mögen 
Tanzen auffallend gern.



Auf dieses Team
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Die ABDA baut als Spitzenorganisation der 21.400 Apotheken mit ihren rund 150.000 Mitarbeitern ihr sportliches Engagement
weiter aus. Seit dem Jahr 2008 unterstützen wir als verlässlicher Partner des Deutschen Behindertensportverbands (DBS)

die Paralympische Bewegung und fördern nachhaltig den Behindertensport in Deutschland. Seit den Olympischen Spielen
Vancouver 2010 sind wir auch Co Partner der deutschen Olympiamannschaft. Wir werden sie zu den Olympischen Spielen 2012

in London begleiten und in enger Abstimmung mit ihren Ärzten für zusätzliche Sicherheit bei den Athleten sorgen.
Es ist Teil unserer gesellschaftlichen Verantwortung, die deutsche Olympiamannschaft und die Paralympische Mannschaft

auf ihrem Weg nach London nach Kräften zu unterstützen. www.abda.de
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Warum ist das Etikett „Sportstadt“ bei Deutschlands Kommunen so 
begehrt? Seit etwa zehn Jahren gibt es einen verstärkten bundeswei-
ten „Sportstädte“-Wettbewerb. Das hat erheblich damit zu tun, dass 
der Sport ein positives Image transportiert: Er symbolisiert Dynamik, 
Attraktivität, Lebendigkeit. Außerdem stehen Sportereignisse im 
medialen Blickpunkt, was die Bekanntheit und den Sympathiefaktor 
der austragenden Städte steigert. Nicht zu vergessen: Sport wird heute 
als Teil der Lebensqualität begriffen, sodass er als Standortfaktor an 
Bedeutung gewinnt.
 
Müssten sich deutsche Städte noch stärker um die Ausrichtung 
großer Sportevents bemühen? Sie sind ja nicht untätig, wie gerade die 
Olympiabewerbung von München gezeigt hat. Sportliche Großver-
anstaltungen bringen einer Stadt zweifellos Ansehen und Ausstrah-
lung, aber die Kosten dafür sind in den vergangenen Jahren enorm ge-
stiegen, weil Konkurrenten aus den aufstrebenden Volkswirtschaften 
mitbieten und die Preise nach oben treiben. Da muss jede Stadt das 
Kosten-Nutzen-Verhältnis gut abwägen.
 
Bringen Olympische Spiele eine Metropole als „Sportstadt“ für Ewig-
keiten nach vorn? Wer Olympia ausrichtet, hat alle Chancen, sich auf 
Jahrzehnte hinaus als Sportstadt zu profilieren. München und Barce-
lona, um nur zwei Beispiele zu nennen, ist das hervorragend gelun-
gen. Aber das ist kein Selbstläufer, wie das Beispiel Atlanta zeigt. Einer 
Stadt wie Hamburg würde Olympia sicher guttun. Olympische Spiele 
können als Initialimpuls für eine weitere positive Entwicklung wirken. 
 
Das HWWI erstellt seit einigen Jahren ein deutsches Sportstädte-
ranking. Welche Kriterien legen sie zugrunde? Wir haben den Ver-
such unternommen, das Thema empirisch zu erfassen, und legen vier 

Aktionsfelder zugrunde: „Profisport“, „Sportevents“, „Breitensport“ 
und „Sportinfrastruktur“. Daran ausgerichtet, haben wir Daten und 
Fakten gesammelt und sie gewichtet. Die ausgewählten Kategorien 
stellen zentrale Säulen einer Sportstadt dar.
 
Ihr Ranking erscheint jährlich, aktuelle Daten zu „Breitensport“ 
und „Sportinfrastruktur“ erheben Sie jedoch nur noch alle fünf 
Jahre. Das hat Ihnen Kritik eingebracht. Es gibt dafür aus unserer 
Sicht eine nachvollziehbare Begründung: In den beiden Kategorien 
gibt es von Jahr zu Jahr kaum Veränderungen, das hat die Erfahrung 
gezeigt. Sportpolitische Entscheidungen wirken sich meist erst mit-
telfristig aus.
 
Sind Initiativen wie die „Sport-Agenda 2015“ in Köln oder „Ham-
burg macht Sport“ sinnvoll? Absolut. Solche Konzepte tragen dazu 
bei, die Rolle des Sports umfassend zu betrachten und einzuordnen. Es 
geht nicht allein um Einzelinteressen, Teilbereiche und Momentauf-
nahmen, sondern um die Verknüpfung von Aktivitäten und Projekten. 
Nur auf diese Weise kann eine Stadt ihr sportliches Profil entwickeln.
 
Im letzten Sportstädteranking mit allen vier Kriterien ist Berlin 
die Nummer eins vor Hamburg. Berlin hat ein modernes Selbst-
verständnis von Sportpolitik und geht aktiv voran. Da hat sich eine 
gute Mischung aus hochklassigen Vereinen, attraktiven Veranstal-
tungen und ansprechender Infrastruktur entwickelt und der Stadt 
ein Profil gegeben. In Hamburg stellen wir sehr große Sportbegeis-
terung der Bevölkerung fest, sowohl bei der Zahl der Zuschauer als 
auch der sportlich Aktiven. Aber es mangelt an ausreichend politi-
schem Einfluss des Sports. Da muss eine selbst ernannte Weltstadt 
sicher mehr tun. ]

„ÜBER TEILINTERESSEN 
HINAUSDENKEN“
Professor Henning Vöpel vom Hamburgischen WeltWirtschaftsInstitut 

(HWWI) über das Sportstädteranking, den Wettbewerb um die 

Ausrichtung von Sportevents und den Nutzen längerfristiger

Sportkonzepte.  INTERVIEW: ROLAND KARLE
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Barrierefreie Reiseziele –
individuell reisen mit der Bahn!

Tourismusverband
Fränkisches Seenland 

Die Deutsche Bahn bietet Reisenden mit Handicap umfang-
reiche Services und spezielle Angebote. Auch die Arbeits-
gemeinschaft „Barrierefreie Reiseziele in Deutschland“ hat
sich auf die besonderen Bedürfnisse mobilitätseingeschränk ter
Gäste eingestellt (www.barrierefreie-reiseziele.de).

In einer gemein samen Kooperation wurden nun erstmals
individuelle Mobilitätspakete entwickelt, die Wünsche
und Bedürfnisse mobilitätseingeschränkter Urlauber bei
An- und Abreise inkl. Anschlussmobilität, Hotelwahl und
Rahmenprogramm in den Mittelpunkt stellen. Aktuelle
Informationen unter www.bahn.de/reiseziele-barrierefrei

Die Bahn macht mobil.
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3
Millionen Euro sind bislang den Vereinen zugeflossen, die jährlich mit 

den „Sternen des Sports“ bedacht werden. Jetzt hat der Wettbewerb 

selbst einen Preis gewonnen.

Die internationale Breitensportorganisation TAFISA hat das Projekt, das den gesellschaftli-
chen Beitrag von Klubarbeit belohnt, mit dem „Innovation-Award“ ausgezeichnet. „Die 
Ehrung ist für uns der beste Beweis, dass wir mit dieser Auszeichnung auf dem richtigen Weg 
sind“, sagte DOSB-Vizepräsident Walter Schneeloch, der den Award bei der TAFISA-Ver-
sammlung in Antalya entgegennahm.

Die „Sterne des Sports“ werden seit 2004 vom DOSB und den Volksbanken Raiffeisenban-
ken vergeben, auf kommunaler, Landes- und Bundesebene. Sie gehen an Vereine, die sich 
für Gesundheit, Integration oder Umweltschutz einsetzen. Auch Angela Merkel würdigt den 
Wert des Wettbewerbs. Die Bundeskanzlerin übergibt am 7. Februar 2012 in Berlin schon 
zum dritten Mal den „Großen Stern des Sports“ in Gold, die höchste Auszeichnung.
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EIN PREIS FÜR FAMILIEN
Auf seinem Neujahrsempfang am 31. Januar 
2012 wird der DOSB diesmal gleich drei 
Auszeichnungen überreichen: den Preis für 
die Eliteschule und den Eliteschüler des 
Jahres, die „IOC Trophy Sport and Social 
Responsibility“ und erstmals einen Preis 
für zwei besonders sportliche Familien. 

EINE NACHT FÜR GOLD
„Die Fantastischen Vier“ und die förder-
freudigen 1800 feiern „Eine Nacht für Gold“: 
Am 4. Februar veranstaltet die Deutsche 
Sporthilfe in Wiesbaden den 42. Ball des Sports, 
und die Karten für die Benefizgala dürften früh 
ausverkauft sein – bei dem Top Act.

WEITERE TERMINE
19. DEZEMBER:
Vorbereitungsseminar für die Jugend-
Olympiamannschaft samt Einkleidung und 
Fahrzeugübergabe bei Audi, Ingolstadt

13.–22. JANUAR:
1. Olympische Jugend-Winterspiele in 
Innsbruck. In deren Rahmen wird der Work-
shop „Eliteschulen des Sports“ abgehalten 
(20.–22. Januar) 

17.–29. JANUAR:
Handball-Europameisterschaft der Männer 
in Serbien

6.–12. FEBRUAR:
Rodel-Weltmeisterschaft in Altenberg

29. FEBRUAR – 11. MÄRZ:
Biathlon-Weltmeisterschaft in Ruhpolding

9.–11. MÄRZ:
Shorttrack-Weltmeisterschaft in Schanghai
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Großer Auflauf für den 
großen Stern: DOSB-
Präsident Thomas Bach, 
Erika Seitz und Ekke-
hard Bader, Karate-
Team Reutlingen e.V., 
sowie Bundespräsident 
Christian Wulff bei 
der Auszeichnung im 
Februar 2011

AUDI SCHIEBT SKICROSS AN 

Es bestätigt unsere Titelgeschichte (siehe 
S. 10 ff.): Was gestern nicht-olympischer Sport
war, kann heute Sponsorenattraktion sein. 
Der Skicross Weltcup beginnt am 17./18. 
Dezember in San Candido als Audi Skicross 
Weltcup. Das besagt ein Vertrag des Auto-
bauers mit dem Skiweltverband FIS. Er gilt 
bis 2013/14 und ergänzt das Wintersport-
Engagement der Marke, die unter anderem 
seit zehn Jahren den Alpin-Weltcup benennt. 

Im Skicross, seit Vancouver 2010 olympisch, rasen vier Athlet(inn)en gegeneinander durch 
einen Parcours – ein Spektakel, das am 25. und 26. Februar auch Bischofswiesen erlebt, beim 
Weltcup. Audi besetzte das Thema schon vor Vancouver in Form nationaler Partnerschaften.

Begeistert nicht nur Zuschauer: Skicross-Weltcup 
Anfang des Jahres in St. Johann in Österreich

VOR-
SCHAU

WWW.TRIMMY.DE

62    [ Bewegungsmelder ]  Faktor Sport



Olympiasieger, 

Welt- und Europameister sind 

Sportler für Organspende: 

Franziska van Almsick (Schwimmen), 

Thomas Bach (Fechten), Franz 

Beckenbauer (Fußball), Boris Becker 

(Tennis), Timo Boll (Tischtennis), 

Yvonne Bönisch (Judo), Birgit Fischer 

(Kanu), Eberhard Gienger (Turnen), 

Georg Hackl (Rodeln), Betty 

Heidler (Hammerwurf), Frank Luck 

(Biathlon), Henry Maske (Boxen), 

Rosi Mittermaier (Ski alpin), 

Marion Rodewald (Hockey), 

Henrik Rödl (Basketball), Christian 

Schenk (Zehnkampf), Jochen 

Schümann (Segeln), Jens Weißfl og 

(Skispringen) und über 

100 weitere Persönlichkeiten 

des deutschen Sports.

Ein Aufruf des DOSB 
und des Vereins „Sportler für 
Organspende“ e.V. (VSO)

Wir sind

Aufklärung ist wichtig: 
Jeder kann eines Tages ein Spenderorgan 
benötigen oder über die Organspende 
eines Angehörigen entscheiden müssen. 

Deshalb: Nachdenken und die Entscheidung 
im Organspendeausweis notieren.

Alle Infos unter 
dosb.de/organspende, vso.de 
oder beim Infotelefon 
Organspende: 0800-90 40 400
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London

Rio de Janeiro

Weltklasse erreicht die Messe Düsseldorf mit der Organisation von mehr
als 40 Messen in Düsseldorf, davon über 20 die Nr. 1 in ihrer Branche,
sowie mehr als 100 Veranstaltungen im Ausland. Und noch ein Forum 
für weltumspannende Kommunikation findet unter unserer Regie statt: 
das Deutsche Haus. Als Co Partner der deutschen Olympiamannschaft 
organisieren wir seit 2000 bei allen Olympischen Spielen diesen interna-
tionalen Treffpunkt für die deutsche Olympiamannschaft und ihre Partner.
2010 haben wir das erstmals ausgerichtete Deutsche Haus Paralympics 
für die deutsche Paralympische Mannschaft und deren Partner und 
Förderer realisiert. Kontakte, Freunde, Partner – gewinnen Sie mit uns.

Sochi

Lizenzpartner
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